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Die Nächte 
der weißen Lilie GROSSE ILLUSTRIERTE 
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Der Fernseher 

‚mit der neuartigen Automatik, 
der alle Ihre Wünsche erfüllt. 
Einmal auf die günstigsten Bedingungen 
seines Aufstellungsortes eingestellt, 


Das Fernsehgerät mit der 


unsichtbaren Bedienung. 
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MARION MICHAEL 


aus Berlin wurde 1956 unter 11 000 
Bewerberinnen ausgewählt, um die 
„Liane“ zu spielen. Nach gründlicher 
Ausbildung an einer Schauspielschule 
ist sie nun Partnerin von Hans Albers 
in dem Film „Der tolle Bomberg‘‘. Dos 
junge Mädchen mit der großen Be- 
gabung soll einen zweiten „Liane“-Film 
drehen; ollerdings ist diesmal nicht 
Hardy Krüger, sondern Raidar Müller 
ihr Partner FOIO: HAENCHEN 
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beraten die Preise 
Rutschen? 


‚Dieser Tage rüttelten zwei Männer an den Git- 
terstäbeh vor unseren Preisen, Hinter dem 
einen, Carl Schumacher, stehen die 301 Kon- 
sumgenossenschaften in Deutschland, hinter 
dem anderen, dem Uhrenfachhändler Leon 
Weiss in Frankfurt, steht keiner — es sei denn 
die Angst, als Folge seines Ausbruches aus der 
Front der Einzelhändler von seinen Kollegen 
geächtet zu werden. 

Was ist geschehen? 


Schumacher hat verkündet, daß drei große 
Konsumgenossenschaften ab sofort Eisschränke 
11 bis 31,8 Prozent — je nach Gröhße und Fa- 
brikat — billiger verkaufen werden als bisher. 
Notgedrungen entschlossen sich daraufhin Wa- 
renhäuser und Einzelhändler, ihre Eisschrank- 
preise dem Preisstand in den Konsumläden 
anzugleichen. Im Hintergrund dieser für den 
Verbraucher so überraschenden Entwicklung 
findet ein alter Kampf statt, der Kampf um 
die Frage: Ist der Einzelhändler an den Ver- 
kaufspreis gebunden, den der Erzeuger von 
Markenartikeln ihm vorschreibt,oder darf der 
freie Wettbewerb auch hier die Preise bestim- 
men? Bisher stellten sich die Gerichte auf die 
Seite der Markenartikelproduzenten. Neuer- 
dings aber erklärten vier Oberlandesgerichte 
die Preisbindung für unvereinbar mit den 
Grundsätzen des freien Wettbewerbs. 


Und wie geht es weiter? werden Millionen 
Hausfrauen fragen, die doch aus diesem Streit 
entnehmen müssen, daß wohl auch Hersteller 
und Händler anderer Artikel eine Preissenkung 
überstehen. 


Jetzt sieht die Sache schon ganz anders aus, sagt die Hausfrau, der ein Eisschrank bisher 
zu teuer war. So kostet ein 100-Liter Kühlschrank statt 582 DM heute 398 DM. Schumacher (unten),Vor- 
sitzender des Zentralverbandes derK haften, will erreichen, daß der,,‚Normalverbraucher“ 
seinen Kühlschrank genauso billig kaufen kann, wie jemand, der Beziehungen zu einem Großhändler hat 


„112 Prozent Gewinn sind zuviel‘, 
erklärt Einzelhändler Leon Weiss. Er führt in 
seinen Läden Uhrenarmbänder, für die ein Ver- 
kaufspreis von 26,50 DM vorgeschrieben ist. 
Herr Weiss sagt, wenn er das Armband für 
12,50 DM beim Großhändler einkauft, sei die 
Gewinnspanne von 14,00 DM (=112 Prozent) 
in seinen Augen zu hoch. Mit 5,50 DM 
Spanne (= 44 Prozent) fahre er immer noch 
gut genug. Frankfurts Uhrenhändler empören 
sich über den Außer-der-Reihe-Tänzer und be- 
haupten, er verkaufe mit Verlust. Die Her- 
stellerfirma verklagte den Leon Weiss und 

verlor. Das Gericht entschied, Herr Weiss 
o sei an die Preisvorschrift nicht gebunden 
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Einer überlebte den 


Piz Palü, als eine Schneewächte unter 
ihnen zusammenbrach und sie 700 Meter 
mit in die Tiefe ri. Erschüttert standen 
die Bergungstrupps vor der riesigen 
Einbruchstelle. Allen Erfahrungen nach 
würde man nur noch Tote bergen. Müh- 
sam seilten sie sich Meter für Meter in 
die Eiswüste hinab. Fünf Tote wühlten 
sie aus dem Schnee. Als sie den sechsten 
fanden, war es wie ein Wunder — er 
lebte.. Von Lawinen bedroht, rangen sie 
ihn dem Berg ab. Unter Tonnen von Eis 
und Schnee fanden sie später noch drei 
weitere Tote. Einen gab der Berg bisher 
nicht frei. Er hält ihn fest — irgendwo 
an der steilen Nordwand des Piz Palü. 


Mit dem Leben davongekommen 
ist der junge Italiener Sergio Bassani. Er wurde 
als erster geborgen. Ein Gletscherpilot flog 
ihn vom Berg ins Tal nach Samedan (links), 
wo man ihn mit schweren en 
sofort in ein Krankenhaus brachte (rechts) 
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er ee - ee ” Majestätisch ragt der Piz Palü mit seinen 3900 Metern aus der Schweizer Berninagruppe heraus. Als 
die zehn Bergsteiger am Gipfel auf einer überhängenden Schneewächte standen, brach ein riesiges Dreieck 
heraus /Pfeil) und riß sie mit. Tiefe Schleifspuren blieben im Hang, als Schnee und Eis herabdonnerten 
er 
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Kolserin Soraya. Wo 
mer sie allein oder an 


ger 
#teilt, heften sich Blicke auf 
dieschöneunglücklichefrau. 
Nach dem Staatsbesüch in 
Spanien und einem kürzen 
in Paris 
flüchtete das kaiser- 
liche Pour vor der 
Öffentlichkeit nach 
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Eine Kaiserin geht baden. Von Bord der Jacht „Chahsavar“' 
steigt Soraya auf ein Motorboot. Die blonde Frau hinter ihr ist die 
Fürstin Esfandiary, die Mutter der Kaiserin. Sorayas Vater, Fürst 
Esfandiary,war lange Zeitpersischer Botschafter inBonn,eheeralsSena- 
tor in die engste Umgebung des Schahs nach Teheran berufen wurde 


Mit Überdruß. im Gesicht erträgt Soraya den Eifer der Fotogra- 
‘fen. Aber wenn Majestäten wirklich allein und der Öffentlichkeit ver- 
borgen zu sein wünschen - müssen sie dann ausgerechnet nach Capri 
reisen, der Drehscheibe der internationalen Gesellschaft ? - Mit ihrem 
Optimismus scheint die Kaiserin-Mutter die ideale Reisegefährtin für 
ihre Tochter zu sein. So erklärte sie: „Ich war vier Jahre verheiratet, 
als mein erstes Kind zur Welt kam, und erst. nach einem Jahrzehnt 

wurde mein Sohn Bijam geboren. Man soll meiner Tochter Zeit 

lassen, anstatt sie von einem Arzt zum anderen zu hetzen... .“ 


Schwimmen und Wasserski sind die Leidenschaften de. 
Majestäten. Nach diesem Intermezzo im blauen Mittelmeer sind 
Soraya und der Schah nach Genf gereist. Am Genfer See 
wohnt Professor Rochat, einer der berühmtesten Frauenärzte 
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"Das glückliche Capri sah 
eine unglückliche Kaiserin 


Nach dem Bad im Meer erfrischte sich Kaiserin Soraya im Strand- 
cafe der Marina Piccola auf der Insel Capri. Im Hintergrund (Bild 
rechts) eines der Wahrzeichen von Capri: die Faraglioni-Felsen 
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Tone von der” 
aus der Satellit | 
beobachtet 

werden kann 


2. Treibsatz 


ausgebrann! 


Zwölf Erdsatelliten werden ins All geschossen — 600 Raketen steigen zum Himmel — 
10000 Wetterstationen funken Mefwerte — die sonst unhewohnte Antarktis gleicht 

einem Heerlager — Forscher aus 61 Nationen hegannen am 1. Juli den Sturm auf die 

Rätsel der Erde. Ihr Projekt heißt ‚Internationales Geophysikalisches Jahr‘. Es wird 


unserer Zeit 


Der Sprung ins All wird in den USA fieberhaft vorbereitet - 
denn auch die Russen stehen kurz vor dem Start „ihres“ Satelliten. 
Die amerikanischen Forscher haben sich eine fast unlösbare Aufgabe 
gestellt: sie wollen eine 20 Pfund schwere Kugel mit einer Dreistufen- 
rakete in einem bestimmten Winkel auf genau 480 km Höhe und 
genau 27400 Stundenkilometer Geschwindigkeit bringen. Nur wenn 
das gelingt, wird der künstliche Mond, von der Erdanziehung und der 
eigenen Fliehkraft in seiner Bahn gehalten, rund ein Jahr die Erde 
umkreisen und unschätzbar wertvolle Meßergebnisse aus dem All 
funken. Der erste Satellit wird - voraussichtlich im Frühjahr 1958 
-von Cape Canaveral in Florida aus auf die Reise geschickt (links) 
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Der künstliche Mond hat eine 3,3 cm dicke Plastikhaut 
(oben rechts), die Temperaturschwankungen von über 200 Grad 
verträgt. Selbst wenn er ohne Instrumentensatz hochgeschickt 
und in seinem Lauf nur beobachtet würde, gäbe er schon Auf- 
schlüsse über die wirkliche Form und Größe der Erde und über 
die Dichte der oberen Luftschichten. Doch der Konstrukteur, 
Herbert R. Pfister (links), entwickelte mit seinem Forscherstab 
für die Kugel, die nur 50 cm Durchmesser hat, eine Vielzahl 
unendlich kleiner Meß- und Sendegeräte, die nach jedem Umlauf 
Werte über Temperaturen, Druckverhältnisse, Meteoritenzahl 
und über ultraviolette und kosmische Strahlen zur Erde funken 


DerSchlüssel zumWeltallistdieDreistufenrakete (rechts 


ein Modell). Sie ist 21,6 Meter hoch und hat 10.000 Kilogramm 
Startgewicht. In ihrerSpitze ruht, wie ein kleiner Ball, der Satellit, 
den sie nach oben tragen soll. Alle drei Stufen sind fast vollständig 
mit Treibstoff gefüllt, denn um ein Kilogramm Nutzlast aus dem 
Anziehungsbereich der Erde zu reißen, werden bis zu 130 Kilo- 
gramm Brennstoff benötigt. Die Rakete hat statt der Lenkflossen 
elektronisch gesteuerte,schwenkbare Brennkammern. Die 3.Stufe 
gibt dem Satelliten auf 480 km Höhe seine Eigengeschwindig- 
keit von 27400 km/st. Dann fällt auch sie ab und verglüht 
beim Aufprall auf dichte Luftschichten wie eine Sternschnuppe 
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Das größte Aben- 
‚teuerunserer Zeit 


DerTreibsatz hat gezündet. Mit donnerndem Lärm, einen Glutschweif hinter sich, startet eine Versuchsrakete in den nächtlichen Himmel über 
Cape Canaveral an der Küste von Florida. Vor dem Abschuß hat ein gewaltiger Kran (am Bildrand links) das Geschoß auf die Abschußrampe gestellt. Diese 
Forschungsrakete vom Typ „‚Vanguard“ stieg mit einer Geschwindigkeit von 5600 kın/st senkrecht hoch und löste in 190 km Höhe eine zweite Stufe aus, die 
horizontal weiterflog — wie es beim Start des Satelliten für die 3. Stufe geplant ist. Schöpfer der „Vanguard“ ist der Deutsche Wernher von Braun (links), 
der im Kriege die „V 2° konstruierte. Sie erreichte bei ihrem ersten Start in Peenemünde am 2. Oktober 1942 eine Höhe von 120 km. Seit 1946 arbeitet 
von Braun in den USA. Er konstruierte die „Vicking‘‘, deren Höhenrekord zur Zeit bei 402 km liegt. Aus der „Vicking‘ entstand die „Vanguard“ 
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Die Sonne scheint zu bersten. Fackeln bis zu 300000 km Länge schießen aus ihrer Ober- 
fläche hervor. Dieses Bild konnte nur mit dem 7,8 Meter langen Koronagraphen gemacht werden, der 
jetzt in den USA gebaut wurde (rechts). In dem Gerät erscheint die Sonne verdunkelt wie bei einer 
Sonnenfinsternis. Nur der äußerste Strahlenkranz, die Korona, ist zu sehen. Die riesigen Sonnenfackeln 
schicken Ströme elektrisch geladener Teilchen ins All, die sich auch auf der Erde bemerkbar machen. 
Sie verursachen das Polarlicht und bewirken erdmagnetische Stürme, die zur Störung des Funkverkehrs 
führen. Am 1. Juli war, nach starken Sonnenexplosionen, das Polarlicht sogar in Deutschland zu sehen 


Je kleiner die Geräte, de- 
sto mehr haben Platz im Satel- 
liten. Deshalb wurden als Ersatz 
für den üblichen Stromkreis aus 
Drahtverbindungen „gedruckte 
Schaltungen“ entwickelt, bei de- 
nen stromleitender Metallstaub 
auf Papptäfelchen gepreßt wird 


Fühler in den Weltraum 
sind die vier Antennen, die der 
Satellit während seines Laufes 
ousfährt. Einer der 12 geplanten 
künstlichen Monde wird gegen 
Morgen und in der Abenddämme- 
rung mit guten Ferngläsern auch 
über Deutschland zu sehen sein 


Ein Miniatursender, zum 
Vergleich daneben ein Streich- 
holz, wird den Satelliten mit der 
Erde verbinden. Die Meßgeräte 
notieren ihre Werte und spei- 
chern sie auf einem Tonband, 
das von der Erde aus, mit 
Hilfe des Senders, abgehört wird 


el über In Rußland werden Hunde in den Weltraum geschossen: Diese Nachricht kam kürz- 
t. Diese lich aus Moskau. Die Hunde hatten die Raketenfahrt bis zu 110 km Höhe in einem gläsernen Welt- 
aus, die raumanzug, der die Druckunterschiede ausglich, ohne Betäubung überstanden. Die Versuche dienten 
(links), der „Raummedizin‘. Es ist keineswegs sicher, wer den Wettlauf in den Himmel gewinnt, denn die 
arbeitet “Russen sind in der Ral icklung mindestens ebenso weit wie die USA. Vor wenigen Tagen er- 
)guard“ laubten die Russen, daß amerikanische Satelliten auch sowjetisches Hoheitsgebiet überfliegen dürfen 
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Gewaltige Explosionen auf der Sonne beeinflussen unser Wetter und stören den Funkverkehr auf der Erde 
: 


on der Westküste der Hudson-Bai in, 


ird es in Hamburg ode 


urch die Erforschung U 


Die Erde bebt in Fort Churchill- 


Kanada,wennindemBetonbunkereine 
„Aerobee“ aus dem „Schornstein“ ge- 


jagt wird. Dreißig dieser Wetterrake- 


ten,diebiszu 320kmhochsteigen(Ver- 
kehrsflugzeugefliegen gewöhnlich 1,5 
kmhoch), sollen inden nächsten 


Die Antarktis, die „Wetterfabrik 
der Welt“, ist größer als Amerika 
und Europa zusammen. Sie wird in 
normalen Zeiten jedoch nur von 75 
Menschenbewohnt, Forschern auf ein- 
somsten Vorposten. Während des „In- 
ternationalen geophysikalischen Jah- 
res‘‘, das bis zum Dezember 1958 
dauert, werden 10000 Menschen aus 
11 Nationen die Antarktis bevölkern, 
um ihre Geheimnisse zu enträtseln. 
Die stärksten Expeditionen kommen 
aus den USA und Rußland. Die Ameri- 
kaner haben fünf feste Stationen er- 
richtet (oben ein Stützpunkt der 
Wetterforscher). Die Russen haben 
unter ihrem Expeditionsleiter Ivan 


amhury oder Kapstadt am 7. Juli 1960 regnen ? Langfristige Wettervoraussagen sind nur möglich 
forschung und ständige Beobachtung von Land, Meer, Polargebieten, Atmosphäre und Weltall 


Der Schwerpunkt der Rakete wird festgelegt. Alle Wissenschaftler von Fort 
Churchill beobachten mit Spannung diesen Vorgang. Der Schwerpunkt muß bei der 8,7 


ereine Meter langen „Aerobee‘ wie bei einem Pfeil möglichst weit vorne liegen, denn das Ge- 
in‘ ge- schoß würde sich sonst ständig überschlagen. Die „Aerobee‘‘ mißt auf ihrem rund sieben 
rrake- Minuten dauernden Flug in Höhen von 50 bis 320 km Temperatur, Druck, Strahlenein- 
n(Ver- fall und die Geschwindigkeit von Stürmen, die in 100 km Höhe, am Rande der Erdatmo- 
ich 1,5 sphäre dahinbrausen. Alle Meßergebnisse von Fort Churchill und von zehntausend anderen 
chsten Wetterstationen in aller Welt gehen nach Washington. Dort ist die meteorologische 
werden Zentrale, dort werten Elektronengehirne die ankommenden Ergebnisse für alle Länder aus 


terfabrik Man (rechts) das Dorf Mirnij gebaut. Sie 

Amerika wollen unter anderem herausfinden, ob sich 

» wird in die Eiswüste langsam erwärmt und ob es 

pie 7 unter dem Eis abbauwürdige Erdschätze Eine Rakete wird aufgetankt. Soldaten der US- 
nauf ein- gibt. Die Bundesrepublik ist an den allzu Marine, von der die „Aerobee“ entwickelt wurde, arbeiten 
1 des „in- kostspieligen Raketen- undAntarktisprojekten im Innern des Startbunkers in atemloser Stille. Ein falscher 
chen Jah- nicht beteiligt. Sie hat als Hauptaufgabe Handgriff, eine kleine Erschütterung des hochexplosiven 
ber 1958 übernommen, aus dem Gebiet 30 Grad Treibstoffes würde den Tod bedeuten. Sie tragen Plastik- 
chen aus nördlich und südlich des Äquators Wetter- anzüge und Glashelme zum Schutz vor den giftigen Ab- 
avölkern karten anzulegen. Die Projekte des geo- gasen. Während dieses Manövers ist Fort Churchill wie 
ee, physikalischen Jahres kosten zusammen über ausgestorben. Alle Besatzungsmitglieder hocken in einem 
Keinen zwei Milliarden DM, von denen die Bundes- Bunker und verfolgen auf dem Fernsehschirm die gefähr- 
ie Ameri- republik 1,5 Millionen tragen soll. Der prak- liche Arbeit ihrer Kameraden (rechts), bis diese durch ein 
lonen er- tische Nutzen für unser Land, allein durch die Mikrophon ihr „Fertig !“ melden. Wieder kann eine Rakete 
unkt der Verhütung von Schäden auf Grund besserer die Atmosphäre erforschen, die wie ein Schutzmantel um 
5 haben Wetterprognosen, wird jedoch jetzt schon unsere Erde liegt. Am Ende all dieser Versuche stehen 


iter Ivan auf jährlich zwei Milliarden DM geschätzt Wetterkarten, auf denen es keinen weißen Fleck mehr gibt 
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Sie starh, weil sie 
schön sein wollte 


Is sie achtzehn Jahre alt war, hei- 
ratete sie. New Yorks Zeitungen 
berichteten groß über ihre Hoch- 
zeit, denn Joanne Conelly stammte 
aus der ersten Gesellschaft, und Robert } 
Sweeney war als Amerikas bekann- 
tester Golfspieler eine Art National- 
held. Bald bekamen sie zwei Kinder. 
Aber Joanne — ebenso schön wie 
ehrgeizig — hatte wenig Sinn für das 
Familienleben. Als man sie eines Tages 
in einem Hotel mit dem berühmten 
Charmeur Porfirio Rubirosa sah, wurde 
ihre Ehe geschieden. Bald darauf trat 
sie wieder vor einen Standesb ten: 
sie tauschte die Ringe mit Jaime Ortiz- 
Patino, einem Neffen des sagenhaft 
reichen Zinnkönigs aus Bolivien. In 
der Hochzeitsnacht gab es Krach. Jo- 
anne lief davon und reichte die Schei- 
dung ein. Die Ursache ihres hektischen 
Lebenswandels: Weil sie nach der Ge- 
burt ihrer Kinder sehr dick geworden 
war, nahm sie ständig Tabletten; ab- 
wechselnd Schlankheits- und. Schlaf- 
pillen. Drei Jahre dauerte es, bis ein 
Londoner Gericht jetzt die Scheidung 
aussprach. Aufgeregt vor Freude nahm 
Joanne mehr Pillen als gewohnt — und 
verstarb. Knapp 27 Jahre wurde sie alt. 


In der Nacht nach der Hochzeit tauchte Joanne Ortiz-Patino plötzlich mit einer Freundin in Frankfurt auf; 

sie hatte ihren soeben angetrauten Gatten, den Neffen des bolivianischen Zinnkönigs Patino, fluchtartig verlassen, um sich \ 
scheiden zu -lassen. Weil sie nach der Geburt ihrer Kinder aus erster Ehe sehr dick geworden 

gewöhnt, aufputschende Mittel zu nehmen. Sie wollte immer schön sein und bewundert werden, sie wurde süchtig. Scheid sa: Zweiter 

Zwei Stunden, nachdem ein Gericht in London die Ehe geschieden hatte, nahm Joanne eine Überdosis Schlaftabletten Ba Soecben Porfirio Kubirosa PB An 


Heim in Fesseln 


Versehen 


‘fegen Beiruges muhte der 23jährige Dennis 
W :fettora in England für sechs Jahre in den 
Knast. Letzten November ‚brach er aus und 
| ‚entkam nach Trinidad in Westindien. Dieser Tage 
“ allerdings kehrte er zurück, gefesselt an einen Scot- 
land-Yard-Beamten, bewacht von einem zweiten. 
Am Abend des Ankunftstages erschien die Tänzerin 
Eileen Cook, 20, bei der Polizei und begehrte ihren 
Bräutigam Dennis zu „Nur die 
Angehörigen dürfen zu ihm!” wies man sie ob. 

- Eileen maulte: „Näher 
als ich war ihm keiner — 
wie habt ihr ihn denn 
überhaupt gekriegt?” Da 
grinsten die Leute von 
Scotland Yard und hiel- 
ten Eileen das Tele- 
gramm unter die Nase, 
dos sie selbst ihrem Lieb- 
sten nach Trinidad ge- 
schickt hatte, um ihm das 
Gefühl zu geben, daf 
jemand auf ihn wartet, 
und das die schönen 
Worte trug: „In Treue, 
was auch immer ge- 
schieht.” Eileen hat trotz- 
dem kein schlechtes Ge- 
wissen. Sie glaubt, dafs 
Scotland Yard . Dennis 
aych so gefunden hätte. 


Brout genügt nicht. 
Eileen Cook (links) durfte. 
ihren Zukünftigen hinter 
Gittern nicht sehen, auf des- 
sen Spuren sie Scotland Yard 
unfreiwillig mit ihrem Trini- 
dad-Telegramm gesetzt hatte 
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Genießen auch Sie das Glück, 


| bewundert zu werden. 


immer werden Sie geschätzt und geachtet 
sein, wenn Sie körperfrisch sind und es 
den ganzen Tag über bleiben. 
Deshalb sollte auch der Bac-Stift zu Ihrer 
täglichen Körperpflege gehören. Er wird 
nicht nur in Deutschland, sondern in 
über 60 Ländern der Welt zur Verhü- 
tung von Körpergeruch verwendet. Er ist 
sohübsch und elegantin der Aufmachung, 
so bequem in der Anwendung und so 
sicher in der Wirkung. 


nur ein Strich 
körperfrisch! 


mit dem bactericiden Wirkstoff Bac 43. 


Er verhütet, was stört, aber er tut das 
diskret und angenehm. 


Neben dieser Taschenpackung gibt es 
auch noch andere Packungen und Arten. 
Wählen Sie also die Form, die Ihnen am 
sympathischsten oder fürIhren Gebrauch 
am wirtschaftlichsten ist. 


Bac-Stift rot Taschenpackung DM 2,25 
Bac-Stift grün Taschenpackung DM 2,40 


IM DM 5.70 DM 2,85 
und 


Bac - Stift: Großpackungen Exo-Bac flüssig, wenn Sie zu Exo-Bac als Aerosol Exo-Bac-Stift hat die Eigen- 
besonders wirtschaftlich für übermäßiger Transpiration mit automatischer schaften des flüssigen Exo- 
den täglichen Gebrauch zu neigen oder an besonders _Sprüh-Vorrichtung. Bac und die angenehme An- 
Hause. anstrengenden Tagen ver- wendungsweise des Stiftes. 


stärkten Schutz brauchen. 
Keine Schweißränder mehr, denn man schwitzt nicht so sehr. 


Was Sie auch tun und wo Sie auch sind, 


OLIVIN-— WIESBADEN 
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er Schrei riß mich aus meinen 

Gedanken, als ich an der Mall 

im Central Park vorüberkam 

und mic dem Lichterglanz 
näherte, den New York in die Nacht 
ausschüttete. 

Ein Mann hatte geschrien, vielleicht 
um Hilfe, und der Schrei ließ mich er- 
beben. 

Ich stand reglos. Jetzt war es still um 
mich her, und ich lauschte in die Stille, 
ließ den Blick über den See gleiten, über 
den Rasen, über das Gebüsch, das ungewiß 
im Dunkeln schimmerte. Es blieb still. 
Schon glaubte ich, mich getäuscht zu 
haben, als noch einmal ein Schrei kam, 
dieses Mal halb erstickt, mehr ein schwe- 
res Röcheln, das gleich darauf erstarb. 
* Die Leute glauben immer, als Reporter 
des New Yorker Globe sei ich hartge- 
sotten; aber in Wahrheit bin ich empfind- 
lich, ja, nervös und furchtsam. Es kommt 
auch nicht oft vor, daß ich abends auf 
meinem Weg zu Teddy, meinem Stamm- 
lokal, oder zur Redaktion den Park durch- 
quere, doch es war ein ausnehmend linder 
Abend, und es war noch nicht ganz dunkel. 

Nachts ist der große Park gefährlich. 
Mancder Mord ist in seinen dunklen 
Schlupfwinkeln begangen worden, und 
hier hat auch einer der „Schwarze-Rose- 
Morde“ stattgefunden, mit deren Bericht- 
erstattung ich damals beauftragt war. 

Ich begann zu laufen, in die un- 
gefähre Richtung, aus der der Schrei ge- 
drungen war; ich stolperte, lief weiter, 
einen mit Efeu überrankten Weg hinan, 
der „Lover’s Lane’ — Weg der Liebenden 
— genannt wird. So scharf ih auch um 
mich spähte, im matten Schein .der Laternen 
sah ich nichts als meinen eigenen Schatten, 
der mitmir um die Wette zurennen schien. 

Dann blendeten vor mir die Lampen 


eines Radiowagens auf, der den Park 


durchstreifte, und ein Polizeifahrer schrie: 
„Stehenbleiben! Was suchen Sie hier?“ 

Ich blieb sofort stehen. „Gut, daß Sie 
da sind“, sagte ich erleichtert. „Ich habe 
einen Schrei gehört. Offenbar ist hier 
jemand überfallen worden.” 


„Was Sie gehört haben, ist mir einerlei. 


Ich habe Sie gefragt, was Sie hier zu 
suchen haben.“ 
„Ich überfalle Liebespaare”, grinste ich. 
Es war ein schlechter Witz. 
„Haben Sie einen Ausweis bei sich?“ 
Ich zeigte dem Grobian meinen Presse- 


Ich.rif einem der Zeitungsjungen ein Blaft 
aus der Hand. Cary Lanes Bild füllte fast ein 
Drittel der ersien Seite, darunter, etwas 
kleiner, die Fotos dreier Frauen. Ich be- 
trachtefe sie nicht länger als Sekunden, ja 
ich las nicht einmal den Text, der darunter 
stand, nicht ahnend, was eine dieser drei 
Frauen einmal für mich würde. 


ausweis. AlFarfor vom „Globe". Es machte 
nicht den geringsten Eindruck. 

„Mann Gottes, ist Ihnen nicht bekannt, 
daß niemand nachts in den Park darf? 
Scheren Sie sich auf die Straße zurück!“ 
brüllte er mich an. 

Ich hasse Polizisten. Ich sagte: „Ihr 
Vorgesetzter, Inspektor McGee vom 
22. Revier, ist ein Freund von mir. Sie 
können damit rechnen, Sie, daß ich mich 
über Sie beschweren werde...“ 

„Erst verlassen Sie den Park, und dann 
beschweren Sie sich über mich!”, sagte der 
Polizist unbeeindruckt. 


ROMAN VON FRANK HARPER 


„Nehmen Sie doch Vernunft an“, bat 
ich. „Glauben Sie mir, es hat jemand um 
Hilfe geschrien. Ich habe es gehört.“ 

„Ihren Typ kenne ich! Sie hören immer 
alles und sehen immer alles.‘ 

„Ich schwöre ..." 

„Ich weiß, ich weiß. Al Farfor war da- 
bei!’ lachte er bösartig, trat den Gas- 
hebel nieder und stob davon. 

Al Farfor war dabei. Das ist der Titel 
meiner Artikel, die täglich im Globe er- 
scheinen, meist über die Sportereignisse 
des Tages. Vom Fall der „Schwarze-Rose- 
Morde’ abgesehen, berichte ich immer 


nur über Sport, am liebsten über Tennis. 


Erst kürzlich hatte ich als einziger ein 
Interview mit dem deutschen Tennis- 
meister Werner von Werth gehabt, der in 
Forest Hills gewonnen hatte. 

Ich ging weiter, auf die Lichter zu, die 
jenseits des Parks funkelten. Es waren 
Lichter, die ich liebte, die Lichter von 
New York, die wie ein Feuerwerk in den 
Himmel steigen. Sie berauschen mich im- 
mer aufs neue. Die fallen aus den hohen 
Stockwerken des Empire-State-Gebäudes, 
des Rockefeller Center Gebäudes, des 
Chrysler Gebäudes, und aus jedem Stra- 
Benzug. 

Uber dem Brodway schwelte der Himmel 
in einem dunstigen Rot. 

Dies ist meine Stadt, in der ich nur 
einer von acht Millionen Menschen bin. 
So unbedeutend ich auc bin, nichts als 
ein Sportberichterstatter, der bescheiden 
genug leben muß, inmitten all des 
Reichtums, ich liebe diese maßlose, fre- 

velhafte, wilde Stadt. New York. — 

Vielleicht, versuchte ich mich selbst 

zu trösten, war jener Schrei doch 
eine Täuschung gewesen. Ich war 
schon nicht mehr sicher, daß ich 
ihn wirklich gehört hatte. — 
An der Plaza stieg ich in ein 
Taxi. — „Zu Teddy”, rief ich 
dem Fahrer zu. 

Das berühmte Restaurant, in dem sich 
die Größen von Sport und Bühne treffen, 
liegt in der 51. Straße, zwischen Fünf- 
ter und Sechster Avenue, am Rande Radio 
Citys, umbrandet vom Lärm der Riesen- 
stadt, und eingetaucht in den Glanz von 
Neonröhren, die seltsame Zeichen in die 
Nacht schreiben. 

Der Lärm, der bunte Glanz blieben zu- 
rück, als Timothy, der Portier, die Glas- 
türen vor mir aufschwang. Ich trat ein, 
und ich war zu Hause. . 

Den Zwischenfall im Park hatte ich 
schon fast vergessen. 

„Wie war's am Nachmittag im Yankee 
Stadion, Al?" 

„Großartig.” Ich war zu Charlene ge- 
treten, dem Garderobenfräulein, das mir 
meinen Hut abnahm. „Die Yanks haben 
gesiegt 4:3, und Harry Kan hat sich 
selbst übertroffen.‘ 

„Wirklich?“ 


Ein kurzes, bitteres Schweigen war 
zwischen uns, eine Spannung, wenn wir 
auch beide lächelten. Das Lächeln stimmte 
nicht. Einst hatte sie mir nahegestanden, 
sie mit ihrem dunklen Haar und ihrer 
schmeichlerischen Stimme, und wäre Kan 
nicht dazwischengekommen, würde sie 
wohl längst meine Frau sein. 

„Ist er schon hier?“ 

„Nein, noch nicht!” 

„Wenn er kommt, will ich ihn sprechen.” 

„Wozu das, Al?" 

„Das habe ich schon lange vor —“, 

„Al, bitte —.“ Sie sah mich mit dem 


Blick an, dem ich mich immer unterworien’* 


hatte, und ich lächelte kläglich. 

„Keine Angst, Charlene, ich werde mich 
schwer hüten, mich mit ihm einzulassen, 
schon darum, weil er viel stärker ist 
als ich.‘ 

Sie gab mir die Garderobennummer. 

„Müssen Sie mir gerade die 13 geben?” 
sagte ich. 

„Entschuldigung, Al. — Ich vergesse 
immer, daß Sie abergläubisch sind.“ 

Da mußte ich doch lachen. „Ich und 
abergläubisch?” 

„Früher waren Sie es jedenfalls.” 

ö „Ach, Unsinn‘, sagte ich und ging zur 
ar. 

Die Bar im Vorraum des Restaurants, 
wo der Tisch Nr. 23 stets für mich und 
meine Gäste reserviert war, ist imposant. 
Es ist eine ovale Bar, die über fünfzig 
Zechern Platz bietet, und gezecht wird 
hier ohne Unterlaß. Da ist ein Dutzend 
Mixer, von denen der alte James ein 
Meister ist, wenn es zum Martini kommt, 
den nur ganz wenige in der Welt wahr- 
haft perfekt mixen können. In beleuc- 
teten Reihen aus Spiegelglas stehen die 
appetitlichen Flaschen: Der Scotch und der 
Bourbon, darunter einer, der fast 75 Jahre 
lang in der Erde Kentuckys gelagert hat, 
dann die feinsten Cognacs und Armag- 
nacs, der feinste Gin, Chartreuse und Be- 
nedictine. Es gibt nichts, was es hier nicht 
gibt, sogar Fernet Branca. 

Nur ein Platz war frei, zwischen Jack 
Gleason, der auf zwei Hockern saß, und 
Velvet Lane, eine der zauberhaftesten 
und begehrenswertesten Frauen vom 
Broadway. Neben ihr lehnte genießerisch 
der graugesichtige Mr. Fish. 

„Entfernen Sie gefälligst die Runzeln von 
Ihrer Stirn, Al’, sagte Velvet. Ich lächelte 
nicht einmal höflich. 

Gleason, der fast 300 Pfund wiegt, rief 
dem Mixer zu: „James, geben Sie dem 
Mann etwas gegen Runzeln.“ 

„Möglichst eine Blondine”, sagte Mr. 
Fish anzüglich. „Blondinen sind das beste 
Mittel gegen Brünette.” 

„Das ist gut!” Gleason lachte schallend. 
Ich lachte nicht. 

„Blond bin ich auch. Wie ist's mit mir, 
Al?" sagte Velvet und legte ihre Hand 
auf mein Knie. 
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„Martini, Mr. Farfor?" fragte James. 

„Bourbon. 

Velvets gepflegte Hand strich langsam 
über mein Knie hinweg aufwärts. „Bin 
ich nicht die Richtige für Sie?” 

„Sie sind albern, Velvet”, sagte ich. 

„Ich bin die Richtige. Ich habe alles, 
was die Brünette hat, die Sie scheinbar 
nicht vergessen können. Und ich bin 
treu." 

Ich sagte nichts. Ich war nicht in der 
Stimmung. 

Sie war hartnäckig. „Al, es ist ein 
Prinzip von mir, treu zu sein, wenn ich 
jemand liebe.” 

„Ein Geschäftsprinzip‘, sagte Mr. Fish 
grinsend. 

Diese Art von Geschwätz verstimmte 
mich nur noch mehr. Nie hörten 
meine Freunde auf, darauf an- 
zuspielen, daß ich Char- 
lene verloren hatte, 
und was Velvet 


Weiter auf der 
nächsten 
Seite 


Amy James, die man die 
„Weihße Lilie” nennt, wird 
imLeben AlFarfors eine un- 
gewöhnliche Rolle spielen 
ILLUSTRATION: JOE NITZKY 
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an Mr. Fish vergeben, und der war Mil- 
lionär. 

Ich dagegen hatte noch nicht einmal 
die letzte Rate des Cadillacs bezahlt, den 
ich fast schon drei Jahre lang fuhr. 

Yogi Berra von den Yanks kam vor- 
über. „Hat jemand Harry gesehen?“ riefer. 

„Nein, der ist noch nicht hier ge- 
wesen“, rief Gleason zurück. 

Yogi Berra schüttelte den Kopf. „Das 
verstehe ich einfach nicht.“ 

Die Yanks feierten bei Teddy den Sieg 
über die Cincinnati Reds, und man war- 
tete auf Harry Kan, der diesen Sieg noch 
in den letzten drei Minuten herausge- 
rissen hatte. Der Teufelskerl! 

Erbittert stürzte ich meinen Bourbon 
hinunter. 

Ich sah zu den Yanks hinüber, diesen 
prachtvollen Athleten, und ich sah den 
Ehrenplatz — mit Rosen geschmückt, den 
sie für Harry Kan freigelassen hatten. Er 
war der Prachtvollste von ihnen. Er war 
groß und stark und schön wie Cary Lane, 
der Filmstar, dem er sehr ähnlich sah, 
und niemand konnte den Ball so weit ins 
Außenfeld schlagen wie er. 

Er war, das stand auf jeden Fall fest, 
ein Mann, mit dem ich mich nicht mes- 
sen konnte; mein eigenes Spiegelbild, 
das aus den Spiegeln der Bar auf mich 
blickte, schien das bestätigen zu wollen. 

Und doch, dachte ich fast hämisch, 
stimmte auch mit Harry etwas nicht. Ir- 
gendwo war er ganz schwach, und ich 
war fest überzeugt davon, daß er sich 
heute — wie sooft — betrunken hatte 
und im Bett irgendeiner Frau seinen 
Rausch ausschlief. 

„Noch einen Bourbon, James." 

Mir war elend, und der Bourbon 
stimmte mich noch elender, doch als ich 
genug davon in mir hatte, wußte ich auf 
einmal, daß meine schlechte Laune gar 
nichts mit Harry Kan oder Charlene zu 
tun hatte. Man weiß sehr viel, wenn 
man betrunken ist. Und ich wußte plötz- 
lich, daß es der Schrei gewesen war, der 
mir den ganzen Abend verdorben hatte, 
der Schrei, der aus dem Dunkel des Parks 
zu mir gedrungen war und der noch 
immer in mir nachzugellen schien. Am 
meisten ärgerte es mich, daß ich mich 
von einem groben Polizisten hatte davon- 
jagen lassen. 

Gleason gab mir einen Stoß in die 
Seite, und Velvet streichelte mein Haar. 

„Al, kommen Sie mit in den Stork 
Club?“ 

„Nein, ich 

„Laßt ihn. Mit dem ist heute nichts an- 
zufangen“, sagte Mr. Fish, und die drei 


gingen. 

„Mehr Bourbon, James!“ 

Jetzt war ich so allein, wie man in 
diesem immer überfüllten Restaurant 
namens Teddy nur sein konnte, und zu- 
sammen mit dem Glühen des Bourbons 
in meinen Eingeweiden baute sich eine 
starke Unruhe in mir auf, ein Verlangen, 
den Dingen, die sich im Park abgespielt 
haben mußten, auf den Grund zu gehen. 
Nein, eine Täuschung war es nicht ge- 
wesen. Ich wußte es nun ganz genau, 
jemand hatte in dem großen Park in- 
mitten New Yorks geschrien, und der 
Schrei war verhallt, wie viele Schreie in 
dieser Riesenstadt verhallen. 

New York ist taub, wenn jemand um 
Hilfe schreit. Und ich? Auch ich hatte 
mich taub gestellt. 

„Bourbon." 

„Mr. Farfor, ist es nicht ein bißchen 
zu viel? Sie können doch nicht so viel 
vertragen.” James ist an die siebzig, 
weißhaarig und weise, ein Mann, der es 
sich erlauben darf, so mit mir zu sprechen. 

Trotzdem sagte ich: „Was fällt Ihnen 
ein?“ 

„Ich meine es doch gut mit Ihnen.” 

„Ich weiß, James." 

Ich zeichnete meinen Namenszug unter 
die Rechnung und erhob mich. Getrieben 
von dem Wunsc, zu erfahren, was im 
Park geschehen war, eilte ich zur Garde- 
robe, wo ich mir meinen Hut aushändi- 
gen ließ, ohne auch nur einen Blick auf 
Charlene zu werfen. 

Über den Broadway gingen Schauer 
weißen Lichtes nieder. Ich lief zur 
44.Straße,wo sich das „Globe”-Gebäudebe- 
findet. Dort an den UP- und AP-Fern- 
schreibern konnte ich etwaige Nachrich- 
ten aus dem Park abwarten. Menschen- 
massen, die sich am Paramount-Theater 
und Hotel Astor vorüberschoben, blockier- 
ten meinen Weg, so daß ich mit den EIl- 
bogen um mich stoßen mußte, um über- 
haupt vorwärts zu kommen. 

Die erste Morgenausgabe des ‚Globe‘, 
die meinen Bericht über den Sieg der 
Yanks enthielt, war schon auf der Straße, 
und als ich um die Ecke der 44. Straße bog, 
sah ich die Packen der zweiten Ausgabe 
in die bereitstehenden Lastwagen fliegen. 


Händler schrien bereits die neue Schlag- 
zeile aus. Die heiseren Schreie drangen 
an mein Ohr. Ich blieb mit einem Ruck 
stehen. 

„Mord im Park..." 

„Cary Lane im Central Park ermordet.“ 

Es war nicht mehr nötig, an den Fern- 
schreibern auf irgend etwas zu warten. 

Ich riß- einem der Zeitungsjungen ein 
Blatt aus der Hand. Cary Lanes Bild füllte 
mit strahlenden Augen und blitzenden 
Zähnen fast ein Drittel der ersten Seite, 
darunter, etwas kleiner, die Fotos dreier 


Frauen, Ich betrachtete sie nicht länger 
als Sekunden, ja, ich las nicht einmal den 
Text, der darunter stand, nicht ahnend, 
was eine dieser drei Frauen einmal für 
mich bedeuten würde. 

Von dort, wo ich stand, konnte ich das 
Portal des Paramount - Theaters sehen. 
Es blendete magischen Glanz in die 
Broadway-Nacht, und Hunderte von Men- 
schen drängten sich vor den Kassen. Man 
gab einen Film mit Cary Lane, „Abgott 
der Frauen“. Jetzt war Cary Lane tot. 
Und ich hatte seinen Todesschrei gehört. 


Eine Sekunde schien das Getöse von 
Autobusssen und Taxis, untermischt mit 
Jazzmusik, die unentwegt aus Schall- 
plattengeschäften drang, so anzuschwel- 
len, daß ich mir, überempfindlich wie ich 
bin, die Ohren zuhalten mußte. 

Mein Cadillac stand, wie sooft, im Hof 
des ‚Globe‘, und erst, als ich in die schon 
etwas schäbige Lederpolsterung sank, ge- 
lang es mir, ruhiger zu werden. Ich fühlte 
mich schuldig. Ich war davongelaufen — 
anstatt nach dem sterbenden Lane zu 
suchen. 

Ich tat einen tiefen Atemzug aus dem 
silbernen Flakon mit Riechsalz, das ich 
stets im Handschuhfach meines Wagens 
habe. 

Ich ließ den Motor anspringen, stellte 
die automatische Schaltung ein und fuhr 
los. Nurkonnte man zu dieserStunde nicht 


gut von Fahren sprechen. Tausende von 
Autos hielten mich auf, und gegen die 
roten Haltesignale, die den langen Stra- 
Benzug zum Park hinauf glühten, war 
nichts auszurichten. 

Am Columbus Circle, wo der Park be- 
ginnt, verlor ich die Geduld. Ich trat den 
Gashebel nieder. Dreimal sah ich im 
Rückspiegel, daß meine Wagennummer 
notiert wurde, doch dafür kam ja meine 
Zeitung-auf, und ich jagte unbeirrt weiter. 
An der 72, Straße bog ich in den Park ein. 

An der Mall parkte ich den Wagen. Ich 


lief in den Park hinein, über die Rasen- 
flächen, den ansteigenden Weg hinan, 
von dem wie in einem Irrgarten Pfade ab- 
zweigen, wo sich, wenn die Nacht schön 


ist, die Liebespaare treffen. Dies war eine: 


schöne Nacht. Es war die Nacht zum 
1. Juni 1956, doch es war keine Nacht für 
Liebespaare. Die Lichtkegel von Polizei- 
scheinwerfern fegten über die Pfade. 

Dann sah ich auch die Radiowagen, alle 
vom 22.Revier, das den Park betreut. 
Polizeispezialisten suchten den Pfad, eine 
Bank und das Gebüsch dahinter ab. Uber 
die Bank gelehnt stand der Polizeiarzt. 
Kurz flackerte das Blitzlicht einer Kamera 
auf, und in der plötzlichen Helle erkannte 
ich Mr. Kennedy, den Polizeipräsidenten. 
Es war ja ein wichtiger Fall. 

Ich sah auch etwas auf der Bank liegen. 
Ich wollte näher an die Bank heran, 
doch die Polizisten stießen mich zurück. 

„Mac“, rief ich, „Mac!" 

McGee sah kalten Blickes auf. „Was 
willst du?“ 

„Ich muß mit dir sprechen.” 

„Bedaure, Reporter sind nicht zuge- 
lassen." 

„Ich komme nicht als Reporter.” 

„Ist mir einerlei, ich bin jetzt nicht zu 
sprechen." 

„Mac, so kannst du doch nicht einen 
alten Freund abweisen‘, rief ich empört. 


So weit her war es nicht mit der 
Freundschaft. Hatten wir auch im Fall 
der „Schwarze-Rose-Morde‘ Hand inHand 
gearbeitet, so war doch hinlänglich be- 
kannt, daß er mich nicht leiden konnte, 
weil er mich für einen Schwächling hielt. 

„Verdammte Zucht!” fuhr er mich an. 
„Der größte Filmstar Hollywoods wird im 
Central Park ermordet aufgefunden, und 
da kommst du und willst dich mit mir 
unterhalten. Wenn du nicht Angaben über 
den Mord machen kannst, scher dich da- 
von.“ 

„Wie du willst. Ich gehe." 

„Inspektor, lassen Sie ihn nicht weg!” 
Einer der Polizisten wies auf mich, und 
ich erkannte den Grobian, der mich vor- 
hin aus dem Park gewiesen hatte. „Das 
ist der Bursche”, sagte er zu seinem Chef, 
den ich vom Tatort weglaufen sah und der 
mir gleich verdächtig vorkam." 

„Moment, Al.” McGee winkte mich her- 
an. „Was hast du dazu zu sagen?” 

Ich sagte: „Zunächst möchte ich mich 
über diesen Polizisten beschweren, der 
mich aufs unhöflichste behandelt hat, als 
ich darüber Meldung erstattete, daß ich 
Schreie gehört hatte." 

„Darüber kannst du dich ja in deinem 
Schundblatt beschweren. Was mich inter- 
essiert, ist lediglich, daß du hier in der 
Nähe warst. Stimmt das?” 

„Ih kam hier vorbei, ich wollte zu 
Teddy." 

„Sehr seltsam, Al, daß du hier vorbei- 
kamst, als Lane ermordet wurde." 

Im Gegensatz zu mir ist McGee kein 
Schwädhling. Er ist ein nahezu brutaler 
Mann, wie es der Inspektor des gefähr- 
lichsten Reviers New Yorks wohl sein 
muß, und gelegentlich hat er auch Schwie- 
rigkeiten gehabt, weil er sich an verhaf- 
teten Personen vergriffen hatte. Er ist ein 


ehemaliger Boxer, und seine Faust holt 
sehr leicht aus. 

„Was ist daran so seltsam?‘ stammelte 
ich. 
„Daß du vom Tatort wegliefst, wie 
mein Beamter sagt." 

„Ich bin nicht weggelaufen. Ich hörte 
Schreie, und ich lief, um dem, der ge- 
schrien hatte, Hilfe zu bringen. Ist das 
klar?“ 

„Nein. 

Er gefiel mir nicht. Seine Augen unter 
den schwarzen Augenbrauen, die über 


der Nasenwurzel fast zusammenwuchsen, 
maßen mich drohend. Nein, er gefiel mir 
nicht, ganz und gar nicht. 

„Kanntest du Lane?“ 

„Nein, nicht persönlich.“ 

Unwillkürlich wich ich vor ihm zurück, 
als er nach meinem Arm griff. Sein Griff 
war hart. „Sieh dir die Leiche an.“ 

„Muß das sein?" 

„Stell dich nicht so an.” 

Er zog mich zu der Bank, auf der die 
Leiche lag. Ich hatte das Gefühl, er weidete 
sich daran, daß mir so elend war. 

Die Leiche war in Blut gebadet. Es 
mußte ein Messer mit einer sehr scharfen 
Schneide gewesen sein. Und es hatte den 
Körper von der linken Brust, wo es mehr- 
mals herumgedreht worden war, bis in 
den Unterleib aufgeschlitzt. 

„Beachten Sie die Feinheiten‘, sagte 
der Polizeiarzt sachlich, „Die dreifache 
Drehung in der Herzgegend weist auf die 
Methode der Sioux hin, und es sieht mir 
auch so aus, als wenn der Täter ein india- 
nisches Skalpmesser benutzt hätte.“ 

„Wie können Sie das wissen?” fragte 
McGee. 

„Diese Skalpmesser haben unerhört 
feine Schneiden.“ 

Zu meiner eigenen Überraschung fiel 
ich nicht in Ohnmacht. Ich sah starr auf 
das Haupt des Toten, dieses schöne Ge- 
sicht mit den verglasten Augen, das ich so 
gut kannte. „Das ist nicht Cary Lane”, 
sagte ich. 

McGee schrie wütend: „Rede keinen 
Unsinn!” 

„Es ist kein Unsinn, Mac. Ich kenne 
diesen Mann. Es ist Harry Kan von den 
Yanks. Er sieht Lane sehr ähnlich.“ 

„Harry Kan, der Baseballspieler?“ 

„Ja. Ein Irrtum ist nicht möglich.” 

„Ich will verdammt sein,''stöhnte McGee. 

„Darf ich jetzt gehen?‘ Ich wollte natür- 
lich meine Zeitung benachrichtigen, daß 
Kan und nicht Lane im Central Park er- 
mordet worden war. 

„Nein. Du bleibst, bis du meine Fragen 
beantwortet hast.” 

„Bitte, beeil dich, Mac." 

„Mit Kan warst du also persönlich be- 
kannt?“ 

„Gewiß. Ich kenne alle Baseballspieler.' 

„War das nur eine berufliche Bekannt- 
schaft?“ 

„Etwas mehr als das. Wir haben ein- 
ander gelegentlich bei Teddy getroffen.‘ 

„Es war also ein Freund von dir?" 

„Nein, ganz und gar nicht.‘ 

Der Nachdruck, den ich diesen Worten 
gab, fiel McGee auf. Als geschulter Polizei- 
mann nahm er die geringste Verände- 
rung im Tonfall wahr, die geringste Ver- 
änderung im Gesichtsausdruck, und wahr- 
scheinlih wies mein Gesicht den alten 
Ingrimm auf. Er sah mich forschend an. 
„Hattest du etwas gegen ihn?" 

„Offen gestanden, ja. Vor etwa einem 
Jahr hat er mir meine beste Freundin 
weggenommen, und das verzieh ich ihm 
nie.” Es war mir klar, daß ich McGee ein 
erstklassiges Motiv geliefert hatte. 

„Du gibst ja allerhand zu.“ 

„Ich gebe nichts zu.“ 

„Mir kannst du 's doch sagen. Al. 
Schließlich sind wir wirklich alte Freunde. 
Hast du Harry Kan umgebracht?“ fragte 
er im biederen Ton. 

„Hast du den Verstand verloren?” 

„Möglicherweise bist du derjenige, der 
den Verstand verloren hat.“ 

Ich lachte, doch ich wußte nur zu gut, 
daß ich wenig Grund zum Lachen hatte. 
Die Umstände waren gegen mich, zum 
Beispiel der Umstand, daß ich erst vorhin 
Charlene versichert hatte, mit Harry ab- 
rechnen zu wollen. Auch meine drei 
Freunde an derBar hatten über mich den 
Kopf geschüttelt. Vielleicht hatte selbst 
der alte James gefunden, daß ich mich 
sonderbar benommen hätte. „Mac, du 
weißt ganz genau, daß ich nicht das Zeug 
dazu habe, irgend jemand umzubringen.” 

„Nein, das weiß ich nicht. Als Kriminal- 
beamter, der sich auch ein wenig auf 
Psychologie versteht, weiß ich nur, daß 
die grausamsten Morde oft von Personen 
begangen werden, denen man eine solche 
Tat gar nicht zutraut, nämlich von so 
sanftmütigen, empfindsamen, feinen Per- 
sonen wie du.” 

„Genügt dir nicht mein Wort, daß ich 
mit der Sache nichts zu tun habe?" 

„Nein, Al, das genügt nicht.“ 

„Du vergeudest nur kostbare Zeit! War- 
um fahndest du nicht nach jemand, der 
ein indianisches Skalpmesser besitzt und 
sich auf die Kunst versteht, es nach der 
alten Sioux-Methode anzuwenden?‘ rief 
ich höhnisch. 

„Hast du so ein Messer?“ 

„Wenn du es genau wissen willst, ich 
habe sechs Steakmesser aus schwedischem 


Stahl.“ —> 
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Die Überraschung für Kaffeekenner: 


KAFFEE MIT VERSIEGELTEM WOHLGESCHMACK 


Sie sind doch Kaffeekenner! 


Bereiten Sie sich einmal den Genuß einer Tasse 
Maxwell Express Kaffee — entdecken Sie das 
Geheimnis des „Versiegelten Wohlgeschmacks”. 
Es wird eine köstliche Überraschung für Sie sein. 


So einfach und bequem 


können Sie sich eine Tasse wunderbaren Kaffees 
bereiten: Sie nehmen einen Löffel Maxwell 
Express Kaffee, etwas heißes Wasser, und dann — 
probieren Sie... ja, das ist Kaffee — Kaffee mit 
„Versiegeltem Wohlgeschmack” ! 


Versiegelter Wohlgeschmack! 


Entdecken Sie das Geheimnis! 


Sehen Sie, was geschieht! Vor 
Ihren Augen entfaltet sich im 
Nu der „Versiegelte Wohlge- 
schmack” desMaxwellExpress 
Kaffees zu herrlicher Fülle, zu 
einem Kaffee, wie Kenner ihn 
sich wünschen. Ein echter, 
reiner, köstlicher Genuß - das 
ist Maxwell Express Kaffee! 
Aus 100% Bohnenkafiee! 


Große Dose DM 3.% 
Probierdose DM 1.95 


MAXWELL EXPRESS KAFFEE 


Im Nu in der Tasse zubereitet - Ein Kaffee-Extrakt — natürlich aus 100% Bohnenkaffee 


Gut bis zum letzten Tropfen! 
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An heißen Sommertagen 


kühlende Frische! 


Kötnisch EIS 


erfrischt, belebt und kühlt so nachhaltig, 
daß jeder überzeugt ist: 


wenn das Thermometer steigt 


dann.. 


Jetzt in der NEUEN, 
praktischen Schiebehülse. 


„Sehr witzig. Bist du mit deinem Wa- 
gen hier?“ fragte McGee. 

Ich nickte. 

„Wenn du nichts dagegen hast, möchte 
ich mir den gern einmal ansehen.“ 

Wir gingen zur Mall zurück, gefolgt 
von mehreren Polizisten, die alsbald daran- 
gingen, den Cadillac abzusuchen. Mit Aus- 
nahme der silbernen Flakons mit Riech- 
salz, eines elektrischen Rasierers und einer 
Schreibmaschine fanden sie nichts. Das 
hatte ich vorher gewußt. 

„Rasch! Etwas mehr Licht”, rief plötz- 
lich einer der Polizisten. 

Ich selbst schaltete die Lampen meines 
Wagens ein, und in dem starken Licht sah 
ich das glitzernde Ding in der Hand des 
Polizisten. 

„Es lag hier auf der Straße, direkt ne- 
ben dem Wagen.” 

McGee nahm das Messer in die Hand. 
Es hatte einen Griff aus geschmiedetem 
Eisen, um den ein rotes Seidenband ge- 
flochten war. Die Klinge, deren Schneide 
zu äußerster Schärfe geschliffen war, war 
blutbefleckt. Kein Zweifel, daß der Täter 
die Mordwaffe hier fortgeworfen hatte. 

„Sehr interessant. EineRarität. Wo hast 
du dieses Ding erworben?“ fragte McGee 
in dem Ton, den ich so haßte. 

„Mach dich nicht lächerlich. Dieses Mes- 
ser hat mir nie gehört.” 

„Es scheint wirklih ein Skalpmesser 
zu sein, ein altes Skalpmesser der Sioux, 
das heute von historischem Wert ist. In 
en Museum hast du es aufgetrie- 

n?" 

„Ich habe dir doch gesagt...” 

Auf einmal gab McGee den biederen 
Ton auf. Er starrte mich feindselig an. 
„Hast duKan mit diesem Ding ermordet?“ 

„Nein.“ 

Er hob die Faust. Möglicherweise war 
es nur die Bewegung eines alten Boxers, 
doch ich war auf alles gefaßt. „Ich warne 
dich davor, mich anzugreifen, Mac." 

„Wer greift dich an, Al?“ 

Ih sah ihm in die Augen. „Verhafte 
mich, wenn du mich für den Täter hältst. 
Das ist doch dein gutes Recht.“ 

Er grinste auf einmal versöhnlich und 
streckte mir seine große Hand hin. „Ich 
denke gar nicht daran, dich zu verhaften, 
bevor ich deine Schuld beweisen kann.” 

„Ich kann also gehen?“ 

„Sicher, du kannst gehen.“ 

Ebenfalls grinsend umschloß ich seine 
Hand. „Viel Erfolg, Mac.” 

„Den werde ich schon haben, AL“ 

Ich stieg in meinen Wagen und ließ 
die Mall und den Park hinter mir. Die 
lockenden Lichter von New York sagten 
mir nichts mehr, Gott, wie ich es haßte, 
in eine Mordsache verstrickt zu werden... 
ich, dem nichts so schrecklich ist wie Sen- 
sationen und Aufregungen! 

* 


Ich schlief schlecht in dieser Nacht, und 
am nächsten Morgen fuhr ich früher als 
gewöhnlich zur Redaktion des „Globe“. 
Ich schob alle störenden Gedanken bei- 
seite und machte mich an die Arbeit. Ich 
schrieb mit den feinsten Worten, die ich 
zur Verfügung hatte über Nasha, das be- 
rühmte Rennpferd, aber ich kam mit dem 
Artikel nicht zu Ende. Bob Gordon, der 
Chef des „Globe“, ließ mich rufen. Es ist 
immer ein Schock für mich, mitten im Satz 
unterbrochen zu werden, und sofort machte 
ich mich auf ernste Unannehmlichkeiten 
gefaßt. 

Sowohl die „News“ als auch der „Mirror” 
hatten Hinweise gebracht, daß ich in 
Sachen Kan vernommen worden war, und 
mancher Blick war auf mich gerichtet, als 
ich meinen Schreibtisch in der Sportabtei- 
lung verließ und zum Fahrstuhl ging. Auch 
Thomas, der farbige Fahrstuhlführer, be- 
trachtete mich sorgenvoll. „Kummer, Mr. 
Farfor?” 

„Eine ganze Menge.“ 

Mein Spiegelbild sah schlechter denn 
je aus. Die ganze Nacht hatte ich mich 
schlaflos umhergewälzt, und die Tatsache. 
daß ich ein heißes Bad genommen, mich 
sorgfältig rasiert und eleganter als ge- 
wöhnlich angezogen hatte, entschädigte 
nicht für mein schlechtes Aussehen. 

Die Nachrichtenabteilung, das Herz des 
„Globe“, lag im 32. Stock, ein riesiger Saal 
mit vielen Schreibtischen und Schreibma- 
schinen, an denen ich vorüberlief, auf 
Bob Gordons Schreibtisch zu. Der befand 
sich ganz hinten in der Ecke, und darüber 
an der weißgetünchten Wand hing ein 
Täfelchen mit dem Wort „Denk!“. 


- Zu meinem Erstaunen empfing mich . 


mein Chef mit ausgebreiteten Armen, „Al, 
mein guter Junge! Ich bin jaso erschüttert. 
Waren Sie es wirklich?‘ Dabei ist er ab- 
solut unerschütterlich, ein Klotz von einem 
Mann, der im ganzen Haus — ja, in ganz 
New York — gefürchtet wird. Er ist ge- 
drungen, mit einem kurzen Nacken, auf 
dem ein mächtiges Haupt sitzt. Unter den 


dichten weißen Augenbrauen glitzern 
seine Augen wie Glasscherben, wenn sie 
auch im Moment mit einem Ausdruck 
tiefer Teilnahme auf mich zu blicken 
schienen. 

„Ich muß Sie enttäuschen, Bob. Ich war 
es nicht.” 

„Wenn Sie es dennoch waren, hatten 
Sie wohl Ihre guten Gründe, Verlassen 
Sie sich darauf, daß wir die besten Rechts- 
anwälte für Sie engagieren werden. Mit 
John Amen habe ich schon gesprochen, 


und der ist überzeugt, Sie freizubekom- 


men, wenn es zu einem Verfahren kommt 
—- womit Sie rechnen müssen.“ 

„Sie glauben doch wohl nicht im 
Ernst — 

„Ih muß es glauben, Al, so unglaub- 
lich es auch ist, daß Sie je den Mut zu 
dieser Tat aufbrachten.” 

„Sie scheinen aber keineswegs entsetzt 
zu sein." 

„Entsetzt? Wenn ich auch die Tat selbst 
verurteilen muß, so habe ich doch zum 
erstenmal Achtung vor Ihnen“, sagte Gor- 
don und schlug mir auf die Schulter, gerade 
so, als hätte ich ihm endlich bewiesen, 
daß ich doch kein Schwächling war. 

Ich sagte wütend: „Richten Sie John 
Ames aus, daß ich ihn nicht brauche, da es 
bestimmt zu keinem Verfahren gegen mich 
kommen wird.“ 

„Das wäre allerdings bitter”, grunzte 
mein Chef. 

„Was wäre daran so bitter?“ 

„Mensch, sind Sie schwer von Begriff? 
Solange Sie beschuldigt werden, den Base- 
ballspieler Harry Kan, über den Sie so 
oft schrieben, umgebracht zu haben, sind 
Sie von unschätzbarem Wert für den 
‚Globe‘.“ Er sagte es voll Entzücken. Ich 
war für ihn, den Meister sensationeller 
Schlagzeilen, ein Wertgegenstand gewor- 
den. Er hat unter Hearst gelernt, und 
die Auflage der Zeitung ist alles, was ihm 
wichtig ist. 

„Was tun Sie heute, Al?“ fragte er 


plötzlich in dem harmlosen Ton, dem ich 


mißtraute. 

„Heute fahre ich zum Belmont Park, wo 
Nasha läuft.” 

„Unwichtig! Darüber kann auch Keats 
schreiben.“ 

„Meine Leser erwarten aber von mir—” 

„Ad, Unsinn! Mit Ihrem großartigen 


Stil sind Sie mir überhaupt viel zu schade 


‘für die Sportabteilung. Lassen Sie mich 


denken.‘ Den Blick auf das Täfelchen mit 
dem Wort „Denk!“ gerichtet, begann 
Gordon zu denken. Er dachte angestrengt 
für mehrere Minuten. Dann sagte er: 
„Ich hab's, Al. Ich brauche Sie hier in der 
Nachrichtenabteilung.“ 

„Ausgeschlossen, Bob. Dafür eigne ich 
mich nicht.” 

Widerspruch duldete er nicht. Er hieb 
mit der Faust auf den Schreibtisch. „Wo- 
für Sie sich eignen, bestimme ich. Mir ist 
niemand bekannt, der geeigneter als Sie 
ist, über den Fall Kan zu berichten.” 

„Ich, den man verdächtigt 

„Das macht es ja gerade so interessant! 
Als alter Zeitungsmann kann ich Ihnen 
sagen, daß es etwas ganz Neues ist, wenn 
der mutmaßliche Täter selbst die Bericht- 
erstattung übernimmt.“ 

„Bedaure, Mr. Gordon. Das mache ich 
nicht mit.” 

Er sprang auf, und ich wich zur Seite, 
als er an mir vorüberstob. Trotz seines 


. schweren Körpergewichts bewegte er sich 


mit ungeheurer Schnelligkeit, und schon 
hatte er einen ganzen Stapel von Papieren 
von einem der Schreibtische gr = an 
dem der kleine Atkinson saß. „Machen 
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Sie Platz für Farfor, Atkinson.” Er zog 
Atkinson fast den Stuhl weg. 

„Wollen Sie mich nicht erst anhören, 
Bob?" wandte ich ein. 

„Halten Sie mich nicht unnütz auf! 
Wenn Sie eine Sekretärin brauchen, ist 
Miss Witherspoon gerade richtig für Sie.“ 
Damit griff er nach dem Arm der Dame, 
die das Pech hatte, in diesem Augenblick 
vor ihm aufzutauchen. 

„Miss Witherspoon! Künftig werden Sie 
für Mr. Farfor tätig sein.” 

Die Dame war nicht weit davon entfernt, 
in Ohnmacht zu fallen. „Mr. Atkinson 
kann aber nicht ohne mich —.” 

„Wenn es Ihnen nicht paßt, sind Sie 
entlassen!’ Dann zog Gordon grollend ab. 

Ich saß ziemlich unglücklich an meinem 
neuen Schreibtisch, der mit drei Telefonen, 
Fernschreiber, Schreibmaschine und mit 
Miss Witherspoon ausgestattet war. 

„Ich hoffe, Sie finden sich mit mir ab, 
Fräulein‘, sagte ich. Die Dame war nicht 
mehr ganz jung und sah auch reichlich 
streng aus. 

„Ich muß mich damit abfinden, wenn's 
auch ein harter Schlag ist." 

„Dankel” 

„Entschuldigen Sie! Ich meinte es nicht 
persönlich. Was kann ich für Sie tun, Mr. 
Farfor?" 

„Halten Sie meine Hand.” 

„Bitte? fragte Miss Witherspoon ent- 
geistert. 

„Ich komme mir nämlich genauso ver- 
loren vor wie Sie.” 

Auf Nasha mußte ich nun verzichten. 
Es war nicht möglich, der Wirklichkeit zu 
entrinnen. Die Wirklichkeit hieß Harry 
Kan. Harry Kan und ein indianisches 
Messer. 

Das Läuten eines der Telefone riß mich 
aus meinen Gedankengängen, und ich 
blickte auf Miss Witherspoon, die den 
Hörer abnahm. 

„Was gibt's?" fragte ich. 

„James ist um drei Punkte gestiegen." 

„James?“ 

„James Chemikalien, wichtige Regie- 
rungsaufträge.” 

„Ich verstehe nicht.“ 

„Das Gespräch ist noch für Mr. Atkin- 
son. Er ist der Wirtschaftsredakteur. Ich 
lasse es umlegen“, sagte Miss Witherspoon. 

„Beeilen Sie sich!” 

„Ich beeile mich ja schon. Schade, daß 
Sie es so eilig haben.” 

„Warum?“ 

„Weil ich Ihnen raten möchte, Ihren 
Börsenmakler sofort zu beauftragen, 
James Chemikalien zu kaufen. Hören Sie 
auf mich. Sie können reich daran werden." 

„Ich habe keinen Börsenmakler. Und 
mit Wertpapieren und Geld will ich auch 
nichts zu tun haben. Verstanden?“ 

„Jammerschade‘, sagte die Dame ge- 
kränkt, als hätte ich einen Rat von uner- 
meßlicher Bedeutung abgelehnt. 

„Verbinden Sie mich mit Inspektor 
McGee vom 22. Revier!" 

Mac war nicht gerade erbaut davon 
daß mich meine Zeitung mit der Bericht- 
erstattung über den Fall Kan beauftragt 
hatte, und meine Bitte um Zusammenar- 
beit stieß auf taube Ohren. 

„Gibt es irgend etwas Neues?" fragte 
ich. 
„Ja, wir haben herausgefunden, daß 
Kan gestern abend gegen acht, also eine 
Stunde vor dem Mord, in der Zebra-Bar 
war.” 

„Ist das nicht die Bar Ecke Madison 
Avenue und 72. Straße?‘ - 

„Du kennst dich ja gut aus. Verkehrst 
du da etwa auch? Warst du vielleicht 
gestern abend gegen acht da?” —» 


Das macht erfrischend 


gute Laune- 


... und gute Laune hilft uns, immer frisch und munter 
zu bleiben. Darum ist die P&S so beliebt, 

denn die köstliche Eigenart ihrer erlesenen, naturreinen 
Tabake macht sie so belebend, so erquickend. 

P&S ist leicht - und alles macht sie leichter. 

Wer sie ansteckt, den steckt sie an - mit guter Laune! 
Schon nach den ersten Zügen ist es klar: 

Das ist das richtige Zeitrezept ... 
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... und doch für jeden Urlaubstag 
frischduftende Wäsche - durch Perwoll. 
- Einfach ein paar Wäschestücke in 
einer Perwoll-lauge durchdrücken - 
das geht so leicht wie das Hände- 
waschen! So erspart Perwoll auf der 
Reise einen Koffer voll Wäsche! 


Es knackte im Telefon, das Gespräch 
war unterbrochen. Zugleich begannen die 
beiden anderen Telefone zu läuten, und 
von meinem Fernschreiber erscholl das 
Signal. Noch immer hielt ich den Hörer 
ans Ohr gepreßt, doch McGee meldete 
sich nicht mehr. Statt dessen hörte ich ver- 
worrene Geräusche, offenbar von der 
Wertpapierbörse, und eine aufgeregte 
Stimme rief: „In WallStreet gehen große 
Dinge vor sich. James ist um zwei weitere 
Punkte gestiegen." 

„Zum Teufel mit der Wall Street!" 
schrie ich und hängte auf. 


Auc ohne Bourbon war ich an diesem 
Abend ein umgewandelter Mann. Mir 
war klargeworden, daß ich als Reporter 
des Falles Kan die ganze Organisation 
des „Globe' hinter mir hatte und wenig- 
stens versuchen konnte, meinen eigenen 
Namen rein zu waschen. 

Ich wußte, daß ich mich in einer Situa- 
tion befand, die eigentlich nur in Kriminal- 
romanen von Agathe Christie und Paul 
Lalonde vorkommt, doch für mich war 
diese Situation wirklich, und ich begann 
meine Nachforschungen mit verzweifel- 
tem Ernst und dem Vorsatz, meine Hem- 
mungen zu überwinden. 


Damit mußte ich sofort anfangen: Ich 
hatte nämlich Hemmungen, als ich von 
der 72. Straße in die Madison Avenue ein- 
bog und dort vor der Zebra-Bar aus dem 
Wagen stieg. Dies ist die feinste Gegend 
der Stadt. Äußerlich macht die Bar einen 
ähnlich feinen Eindruck, der auc drin- 
nen noch erhalten ist: indirektes Licht, 
weißer Teppich, schwarz-weiß gestreifte 
Sofas und Sessel. Daß nahezu nur Frauen 
darin sitzen, ausnehmend gut aussehende 
Frauen, mit einer Olive im Martini, fällt 
allerdings sofort auf. 


Doch sie saßen in damenhafter Haltung, 
in scheinbarer Unnahbarkeit, und abge- 
sehen von einer großen rothaarigen Frau, 
die mir deutlich einen interessierten Blick 
zuwarf, beachtete mich niemand. Ich bin 
ja auch nicht der Typ, den Frauen beach- 
ten. Und die Rothaarige war nicht mein 


An der Bar saß ich als einziger, den 
Blick so in den Spiegel gerichtet, daß ich 
die Frauen beobachten konnte, besonders 
die üppige alte Dame, die zuviel Brillan- 
ten trug, wahrscheinlich. die Inhaberin. 
Ich verlangte eine Coca-Cola. 

„Mit Rum?“ fragt der Mixer dreist. 

„Nein, ohne.‘ Zu dem, was ich mir vor- 
genommen hätte, gehörte auch der Ver- 
zicht auf Alkohol, den ich mir allerdings 
schon oft vorgenommen hatte. „Ich hoffe, 
es macht Ihnen nichts aus.“ 


„Oh, nicht das geringste.“ Der Mixer 
war ein pfiffiger Irländer, mager und 
sommersprossig, mit einem Schwall röt- 
lihen Haares. „Die Coca Cola kostet 
5 Dollars, mit oder ohne Rum.“ 

„Ich gebe Ihnen 10 Dollars, wenn ich 
von Ihnen eine Auskunft kriege." 

„Über Harry Kan?" 

Ich fuhr ein wenig zurück. 

„Das geht schon den ganzen Tag so“, 
grinste der Mixer. „Sind Sie ein Detek- 
tiv?” 

„Presse. 

„lut mir leid, daß ich Ihnen gar nichts 
sagen kann. Gestern war mein freier Tag. 
Ich war nicht hier.” 

„Wer ist denn hiergewesen?“ 

„Die Damen. Die sind jeden Abend 
hier.” 

Es war nun notwendig für mich gewor- 
den, mich an eine der Frauen zu wenden, 
doch ich war mit den Formalitäten nicht 
vertraut, die in der Zebra-Bar gewahrt 
werden müssen. Im Spiegel beobachtete 
ich einen dicken Herrn aus Boston oder 
Philadelphia, der mit der üppigen Dame 
verhandelte, und dann einer wirklich 
herrlichen Brünetten, die für den Dicken 
viel zu schade war, vorgestellt wurde. 


„Muß ich auch erst mit Madame 
sprechen?‘ fragte ich den Mixer. 

„Bloß nicht. Wenn Mrs. Selbit hört, daß 
Sie von der Presse sind, werden Sie vor 
die Tür gesetzt.” 

Mein Blick glitt über die Gesichter. 
Dabei vermied ich sorgfältig; die große 
rothaarige Frau anzusehen, deren voller, 
etwas feuchter Mund mehrmals fast auf- 
fordernd zu mir hingelächelt hatte. Sie 
fiel etwas aus dem Rahmen, woran viel- 
leicht nur die Haarfülle und die auffal- 
lend grünen Augen schuld waren. An 
feineren Gesichtern fehlte es nicht, nur 
daß es mir unmöglich war, sie zu einem 
Lächeln zu bewegen, zu einem kleinen 
Zeichen, daß ich willkommen war. Ganz 
im Gegenteil, gelangweilt saßen die 
Schönen da wie eine Geheimverbindung 
von Jungfrauen, was wohl den Anord- 
nungen der Mrs. Selbit entsprach. 


Endlich, als ich fast schon aufgab, 
nickte mir ein betörend blonder Kopf zu. 
Aber in diesem Augenblick trat jemand 
neben mich und eine etwas heisere 
Stimme sprach über meine Schulter hin- 
weg: „Laden Sie mich zu einem Martini 
ein?“ 

Auf meinem Hocker drehte ich mich so, 
daß ich der Rothaarigen gerade ins Ge- 
sicht sah; es war kein unschönes Gesicht. 
„Gern.“ Es ist eine meiner Schwächer, 
nicht „Nein“ sagen zu können, vor Angst, 
jemanden zu verletzen. 

„Man steht auf, wenn man zu einer 
Dame spricht‘, ermahnte sie mich lächelnd. 

„Entschuldigung.“ 

Ich erhob mich schon. Die Frau war 
mindestens einen Kopf größer als ich, Sie 
war größer als jede Frau, die ich je ge- 
troffen hatte, und sie war wahrhaft im- 
posant. 

„Man stellt sich auch vor‘, sagte sie. 

„Ich bin Al Farfor.“ 

„Sie sagen das, als wenn ich Ihren 
Namen kennen müßte. Sind Sie jemand, 
den man kennt, wenn man nicht so un- 
belesen ist wie ich?" 

„Nein, nein.‘ 

' „Mein Name ist Carlotta Colt, von 
Hohokus, New Jersey." 

Von einer solchen Stadt hatte ich nie 
gehört, doch wie ich mich später über- 
zeugte, gibt es wirklich ein Hohokus in 
New Jersey, einen Marktflecken, wo man 
Schweinezucht betreibt. 

„Bieten Sie mir Platz an, Al!" 

Ich schob einen Hocker für sie zurecht, 
und jetzt saß sie so dicht neben mir, daß 
wir einander mit Schulter und Ellbogen 
berührten. Ihr schwarzes Abendkleid ließ 
ihre Schulter entblößt. Es war aus Samt, 
der ein wenig staubig aussah, überhaupt 
schien sie mir etwas schlampig. Es störte 
mich nicht. 

„Wo bleiben -die Drinks?" fragte sie 
etwas ungehalten. 

Ich bestellte einen Martini. „Wenn Sie 
erlauben, bleibe ich bei meiner Coca 
Cola." 

„Sie trinken nicht?“ 

„Nicht mehr.“ 

„Wir passen nicht zusammen, Al. Ich 
trinke nämlich“, lachte sie und schlug mir 
ein wenig derb auf die Schulter. „Was 
haben Sie übrigens mit mir vor? Das Ub- 
liche?” 

„Was ist das Übliche?‘ 

oder Oper." 

„Nein, nicht das", sagte ich und schob 
ihr mein Zigarettenpäckchen hin, bevor 
sie sich über meine Unaufmerksamkeit be- 
schweren konnte. „Es mag nicht gerade 
üblich sein — — 

Ihr Blick ging prüfend über mich. „So- 
lange Sie nicht vergessen, daß Sie von 
mir nichts als meine Gesellschaft haben 
können, bin ich auch mit dem Unüblichen 
einverstanden.” Sie nahm sich eine Ziga- 
rette, und sie nahm mir das brennende 
Zündholz aus der Hand. „Was ist es?“ 

„Haben Sie Harry Kan gekannt?“ 

Ohne sich die Zigarette anzuzünden, 
hielt sie das Zündholz zwischen ihren 


Fingerspitzen. Es brannte nieder, und erst 
im letzten Augenblick ließ sie es zu Bo- 
den fallen. „Kein Wort über Kan hier!“ 
flüsterte sie-mir zu. 

„Also gehen wir“, drängte ich. 

„Erst müssen Sie bezahlen.” 

Ich gab dem Mixer 10 Dollar, doch das 
hatte Carlotta Colt nicht gemeint. Sie 
hängte sich in meinen Arm ein und schob 
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mich Mrs. Selbit zu. Ich mußte den For- 
malitäten Genüge tun. Nicht nur mußte 
ich mich ausweisen, ih mußte auch die 
Namen von drei Geschäftsfreunden an- 
geben, die meine Ehrenwertigkeit verbür- 
gen konnten, und schließlich hatte ich 
100 Dollar zu hinterlegen, preiswert genug 
in Anbetracht der imponierenden Körper- 
fülle meiner Begleitdame. 

Planlos fuhr ich über die Fifth Avenue, 
vorüber am Rockefeller Center, an der St. 
Patrick Kathedrale, am James Gebäude, 
mit dem beleuchteten Denkmal Latham 
James’ davor. 

„Wir können zum EI Borracho gehen, 
Al.“ 

Im Wagen war es dunkel. Nur von den 
Instrumenten fiel ein Schimmer auf lange, 
kräftige Frauenbeine. 

„Da ist zuviel Betrieb.” 

Es war ungefähr ein Jahr her, seit ne- 
ben mir in meinem Wagen eine Frau ge- 
sessen hatte, Charlene, und jetzt saß dort 
die rothaarige Frau von Hohokus, New 
Jersey. 

„Teddy?“ schlug sie vor. 

„Nein, dort kennt mich jeder.‘ Ich 
konnte mir das Erstaunen meiner Freunde 
und sogar der Kellner vorstellen, wenn 
ich dort mit einer so auffälligen Frau 
erschien, 

„Warum laden Sie mich nicht zu sich 
ein, wenn Ihnen all die Lokale nicht 
passen?” 

Ich sah zur Seite. Ich hatte diesen Vor- 
schlag nicht erwartet, und ich war nicht 
erbaut davon, sie in meiner Wohnung zu 
haben. Dazu gefiel sie mir nicht gut ge- 
nug. „Ihr Vertrauen ehrt mich.“ 

„Bisher haben Sie mir keinen Grund 
gegeben, Ihnen nicht zu trauen.“ 

„Auf mich können sie sich auch weiter- 
hin verlassen." 

„Oh, ich verlasse mich immer auf mich 
selbst.“ 

Ich konnte mir nicht verhehlen, daß sie 
Eindruck auf mich machte. „All right. 
Gehen wir zu mir“, willigte ich ein. 

Uber Central Park South fuhr ich Cen- 
tral Park West zu. 

„Warum wollen Sie eigentlich mit mir 
über Kan sprechen?” fragte sie. 

„Weil —“ ich zögerte. „Versprechen 
Sie mir, nicht davonzulaufen, wenn ich 
Ihnen die Wahrheit sage?“ 

„Ich laufe nie davon." 

„Man verdächtigt mich des Mordes." 

„Acl“ 

„Darum liegt mir daran, Dinge in Er- 
fahrung zu bringen, die mich entlasten 
können. Von Ihnen möchte ich wissen, 
wen Kan gestern abend in der Zebra-Bar 
getroffen hat!‘ 

Wir hielten vor meiner Wohnung. Ich 
wohnte in einem jener vernachlässigten 
Häuser, die man gleich um die Ecke vom 
eleganten Central Park West findet, und 
wir stiegen die Treppe zum dritten Stock 
hinauf. Ich schloß die Tür auf. In meiner 
Wohnung drehte ich die Lampen an. Es 
war eine ganz gut eingerichtete Jung- 
gesellenwohnung, mit einem großen grü- 
nen Sofa, vielen Büchern und einem Fern- 
sehapparat, mit dem ich mir oft genug die 
langen Nächte vertrieb. Uber meiner klei- 
nen Bar, auf der nur eine Flasche Bourbon 
stand, hingen die Bilder von Jockeis, 
Boxern und Baseballspielern, über die ich 
geschrieben hatte. Kans Bild war auc 
darunter. „Meinem guten Freund Al Far- 
for“, stand darauf. Warum hatte ich das 
Bild nicht längst weggeworfen? Sie stand 
noch in der Diele, und, indem sie sich die 
Handschuhe abstreifte, sah sie mich ohne 
Lächeln an. „Al, ich sage Ihnen besser 
gleich, daß Sie von mir nicht viel erfahren 
können." 

„Sagen Sie mir das, was ich von Ihnen 
erfahren kann.” 

„Nicht viel“, wiederholte sie, ihren 
Mantel unordentlich aufs Sofa werfend. 
„Offen gestanden, es war mein erster 
Abend in der Zebra-Bar, und das wenige, 
was ich weiß, habe ich von Mrs. Selbit.“ 

Ärger stieg in mir empor. „Ist es irgend 
etwas von Wichtigkeit?” 

Bedächtig zog sie ihren Hut ab und warf 
ihn zu ihrem Mantel. „Wie man’s nimmt. 
Es ist nicht allzu wichtig. Mrs. Selbit sagt, 
daß sich Kan gestern abend gegen acht mit 
Nikki traf, einem der Mädchen.“ 

„Kann die etwas mit dem Mord zu tun 
gehabt haben?“ 

„Nein, sie blieb nämlich, als er gegen 
halb neun ging. Er wollte zu Teddy." 

„Haben Sie gehört, ob sonst noch je- 
mand da war? Ein Fremder vielleicht, der 
sich auffällig benahm?“ 

Sie schüttelte den Kopf. Mit einem Stück 
losen Lippenstiftes bemalte sie ihren 
Mund, der gar kein Rouge mehr vertragen 
konnte. „Ich weiß wirklich nichts, das ge- 

eignet wäre, Sie zu entlasten. Es verstärkt 
sogar den Verdacht gegen Sie, daß Sie sich 
heute an mich herangemacht haben!“ —> 


Das Glück liegt in der Bade anne! 


Bilde besser 


und gewinne! 


Preisausschreiben 


3000 Preise im Wert von DM 42 000.- 


Das gibt es zu gewinnen: 


1. Preis: 1 Mercedes-Limousine Typ 190 (oder Gegenw. 
DM 9450,- in bar). 2. Preis: 1 Volkswagen Export (oder 
Gegenw.DM4600,- inbar).3.Preis:1vollautom, Wasch- 
maschine „Constructa”, Modell K 5, (oder Gegenw. 
DM 2280,-inbar).4.Preis:1Fernsehtruhe Nordmende 
„Souverän” (oder Gegenw. DM 1298,- in bar). 5. 
Preis: 1 Bosch-Kühlschrank Typ 170 S (oder Gegenw. 


DM 798,- in bar). 6.-10. Preis: je 1 Fotoapparat 


Zeiss Ikon „Contaflex II”. 11.- 20. Preis: je 1 Bauknecht 
Küchenmaschine „Allfix”. 21.- 30. Preis: je 1 Damen- 
oder Herrenfahrrad Gritzner-Kayser. 31.- 100. Preis: 
je 1 Garnitur UHU- Schreibgeräte (Füllhalter UHU- 
Noblesse und Druckstift UHU -Normix im Lederetui). 
101.- 500. Preis: je 1 Füllhalter UHU -Noblesse. 501. - 
3000. Preis: je 1Originaltube»bade-das« für 5Vollbäder, 
15 Brause- oder Fußbäder, 40 Vitamin-Kopfwäschen. 


Nur 2 Fragen sind zu beantworten: 


1) Welche von den unten angegebenen 7 »bade-das«-Eigenschaften 
schätzen Sie besonders? 


2) Welches sind Ihrer Meinung nach die 3 wichtigsten Anwen- 
dungsgebiete für »bade-das«? 


Ihre Antworten schreiben Sie auf eine Postkarte — in dieser Art 
(das ist natürlich nur ein Beispiel!): 


zu Frage 1: 1,2, 4,5, 6. 
zu Frage 2: a,c,g. 


Die Postkarte mit Ihren Antworten und Ihrer Anschrift (bitte 
in Druckbuchstaben) schicken Sie bis spätestens 20. Oktober 
1957 (Poststempel) an: UHU-Werk, Bühl (Baden). 


So können Sie gewinnen: 


An der Auslosung der Gewinne nehmen alle Einsendungen teil, die 
zur Frage 2 die 3 Antworten geben, welche am häufigsten genannt 
werden. Die Auslosung erfolgt unter notarieller Aufsicht von Herrn 
Justizrat Dr. Fritz, Bühl (Baden). Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 


Frage 1: Eigenschaften 


1. Wohlig — anregend für den ganzen Körper. Die Haut wird 
mit wirksamen Vitaminen — auf direktem Wege durch die 
geöffneten Poren — versorgt. 

2. Fühlbare Belebung und Kräftigung der Haut Die gesteigerte 
Durchblutung gewährleistet ihre Funktionsfähigkeit. 

3. Erhaltung der natürlichen sauren Schutzschichten der Haut, 
daher kein Austrocknen oder Fettentzug. Förderung der Ab- 
wehrkräfte gegen hautfeindliche Bakterien. 

4. Spürbare Verjüngung der Haut. Erhaltung ihrer EERENAER 
und makellosen Glätte. 

5. Milde, aber gründliche Reinigung der Haut ahne Seife, bis in 
die Tiefe der Poren. Entfernung aller Schlacken und Giftstoffe. 
Steigerung der lebenswichtigen Hautatmung. 

6. Erfrischender Geruch. Nach wirksamer Desodorierung ent- 
steht ein nachhaltiges Fluidum der Frische und Gepflegtheit. 

7. Keine Kalkseifenbildung. Weder Rückstände auf der Haut, 
noch Schmutzränder in der Badewanne. 


Frage 2: Anwendungsgebiete 


a) Vollbad ohne Schaum 

b) Schaumbad 

c) Brausebad (ohne Seif e) 

d) Tägliche Morgenwäsche 

e) Vitamin-Kopfwäsche (Shampoo) 

f) Nachwäsche nach dem Rasieren 

g) Fußbad 

h) Babybad (der, milde Schaum brennt nicht in den Augen) 

i) Reinigungsbad - z. B. bei schwerer Verschmutzung 
(Schornsteinfeger, Bergleute) 


Originaltube »bade-das- DM 2,80 (für 5 Vollbäder. 15 Fuß- oder 
Brausebäder, 40 Vitamin-Kopfwäschen). - 

Portionstube »bade-das« DM 0,75 (für 1 Vollbad. 
3 Fuß- oder Brausebäder, 8 Vitamin-Kopfwäschen). 
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Die Weltmarke AEG hat das Vertrauen der Frauen 


Der Siegeszug des AEG-Elektroherdes 


Denkbar einfache Bedienung — Wirt- 
schaftlich im Betrieb — AEG-Garan- 
tie und -Kundendienst — Bequeme 
Teilzahlung ermöglicht Ihnen sofor- 
tige Anschaffung. 


Das hier gezeigte Modell ist nur 
eines von vielen aus der großen 
Serie der bewährten AEG-Elektro- 
herde. Sie erhalten AEG-Elektro- 
herde und AEG-Küchen- 
kombinationen — Elektroherd 

mit Heißwassergerät kombiniert — 
in den guten Fachgeschäften 

des ganzen Bundesgebietes. 
Lassen Sie sich vom Fachmann 
beraten, weiches AEG-Modell sich 
für Sie am besten eignet. 


Mehr Zeit zum Leben - durch 


ALLGEMEINE ELERTIRICITATS - GESELLSCHAFT 


Ebhz PH 187 


mit der AEG-Regla-Blitzkochplatte 


Die ständig wachsende Nach- 
frage nach AEG-Elektroher- 
den ist wohlbegründet, denn 
mit einem AEG-Elektroherd 
kochen, braten und backen 
Sie schneller denn je. Er ist 
einfach großartig, reguliert 
automatisch die Temperatur 
und erspart Ihnen das dau- 
ernde Aufpassen. Gleichmä- 
Bige Hitzeverteilung sichert 
Ihnen beste Koch-, Brat- und 
Backergebnisse. Kein Wun- 
der, daß sich so viele Haus- 
haltungen einen modernen 
AEG-Elektroherd anschaffen. 
AuchSiewerden große Freude 
mit Ihrem AEG-Elektroherd 
haben. 


AEG-Elektroherd Record 
ab 300,- DM 


einschließl. Backblech, Brat- 
und Backrost und Bratpfanne 
Elfenbein-emailliert 

Mit allem elektrischen Kom- 
fort. 2-3 Kochstellen mit 
Automatik-Bratofen 


@Mit stufenlos regelbarer 
AEG-Regla-Blitzkochplatte 

@Automatik-Bratofen mit 
selbsttätiger Temperatur- 
Kontrolle — auf Wunsch 
auch mit Infrarot-Grill 


„Ich .habe mich an Sie herangemacht? 
Jetzt wird's mir aber zu dumm, Miß Colt‘, 
rief ich grimmig. Ich hatte nur noch den 
Wunsch, sie vor die -Tür zu setzen. Sie 
war nur nicht die Person, die sich so ein- 
fach vor die Tür setzen ließ, und mit 
ihrem langsamen, etwas wiegenden Gang 
trat sie aus der Diele in das Zimmer. Sie 
sah sich aufmerksam um. „Schade, daß 
Sie soviel Pech mit mir haben, Mr. Far- 
for! Ich war nämlich nur in der Bar, um 
Sie dort abzupassen.” Ich sah in ihre 
Augen, die kalt wie grüne Steine auf mich 
zurückstarrten. 

„Wer sind Sie?“ 

„FBI-Agentin Nummer 111. Ich kann 
Ihnen meinen Ausweis zeigen." 

„Danke, nicht nötig.“ 

„Darf ich mir nun einmal Ihre Woh- 
nung ansehen, Mr. Farfor?“ Ich dachte an 
Bob Gordon, der sich einen Idioten wie 
mich ausgesucht hatte, den Fall Kan auf- 
zuklären, und mit den Händen in den 
Taschen stand ich da, als sie an die Re- 
gale trat und einige der Bücher hervor- 
zog. Sie ließ sich an meinem Schreibtisch 
nieder, riß Schubladen auf, kramte alte 
Briefschaften hervor. „Von wem sind die?* 

„Von Frauen. Jede Frau schreibt mir 
Liebesbriefe‘, höhnte ich. 

„Von mir werden Sie keinen bekom- 
men.“ 

„Darauf lege ich auch keinen Wert, 
wenn ich die Wahrheit sagen darf!“ 

„Wo ist Ihr Schlafzimmer?‘ fragte sie 
nach einer Weile. 

„Danach“, grinste ich, „hat mich auch 
schon manche Frau gefragt.” 

„Übertreiben Sie nicht?” 

Ich ging voran ins Schlafzimmer. Sie 
blickte auf das Bett nieder, und ohne sich 
zu beeilen, schlug sie die Bettdecke zu- 
rück, suchte hinter den Kopfkissen, unter 
der Matratze, auf dem Nachttischchen. 

„Wo ist Ihr Pyjama?“ 

„Erschrecken Sie nicht! Ich schlafe nackt.” 

Jetzt trat sie an den eingebauten Klei- 
derschrank und griff in die Taschen der 
sechs Anzüge, die dort hingen. „Welchen 
haben Sie gestern getragen?“ 

„Den grauen. Den, der mit Blut besudelt 
ist.” 
„Sehr witzig”, sagte sie trocken. Nichts 
entging ihrem Blick. „Verdienen Sie als 
Reporter genug Geld, sich Ihre Anzüge von 
Brooks Brothers machen zu lassen?” 

„Das geht Sie nun gar nichts an, meine 
werte Dame!” Ich war empört. „Ich frage 
Sie ja auch nicht, was Sie verdienen, ob- 
wohl mir aufgefallen ist, daß Sie unter 
jeder Kritik angezogen sind.“ 

Ihr Mund verzog sich ironisch. „Ich kann 
es mir eben nicht leisten, seidene Wäsche 
zu tragen wie Sie.“ Sie war zu meinen sei- 
denen Hemden und Unterhemden gelangt. 
Ich stahl mich davon und eilte ans Telefon 
im Wohnzimmer. Die Nummer des „Glo- 
bes“ war LA 4-4000. „Mr. Gordon”, ver- 
langte ich. Mein Chef meldete sich auch 
schon. „Farfor? Rasch! Die Schlagzeile!“ 

„Ich habe keine. Versuchen Sie umge- 
hend festzustellen, wer FBlI-Agentin 
Nummer 111 ist.“ Es war drei Minuten 
still. Dann: „Al? 

„Ja, Bob?“ 

„Sind sie mit ihr zusammen?” 

„Leider.” 

„Bieten Sie ihr 10 000 Dollar an, wenn 
sie mit Ihnen am Fall Kan arbeiten will.“ 

„Ich werde den Teufel tun!” 


„Manchmal 
alles dafür geben, nur mal Brahms 
oder Beethoven hören zu können“ 


Ein krachendes Geräusch Heß mich dar- 
auf schließen, daß Gordon mit der Faust 
auf den Tisch geschlagen hatte. „Tun Sie 
gefälligst, was ich sage! Sie ist eines der 
Asse der FBI, eine Frau, der man -Scharf- 
sinn und Unerschrockenheit nachrühmt 
und die ich unbedingt für den ‚Globe‘ ha- 
ben will.” 

„Nein, Nasha wurde um einen Kopf im 
Belmont Park geschlagen”, sagte ich und 
hängte ab, denn sie kam aus dem Schlaf- 
zimmer zurück. Fast überlebensgroß kam 
sie auf mich zu. 

„Na, haben Sie etwas gefunden?” 

„Ja, etwas, das mich sehr interessiert." 
Noch einmal trat sie ans Regal. Sie zog 
ein Buch hervor. Mit einem Lächeln, das 
mich erstaunte, hielt sie es in der Hand. 
Es war ein frauenhaftes, warmes Lächeln. 
„Es ist wunderbar geschrieben.“ „Tennis- 
bälle“ war der Titel des Buches. Es ist 
von mir. Der Verlag, Longmans, hatte da- 
mals noch nicht einmal 3000 Exemplare 
davon verkauft. 


„Wenn ich auch von Intuition nichts 


halte“, sagte sie, „so kann ich doch nicht 
glauben, daß ein so feinfühliger Autor wie 
Sie einen Mord begehen könnte. Nachdem 


auch die Haussuchung nichts ergeben hat,“ 


halte ich Sie für unschuldig, Mr. Farfor.“ 

Verdammt, daß ich ein solcher Feigling 
bin. Mir traten Tränen in die Augen. 
„Danke, Miß Colt. Heißen Sie wirklich 
Colt?" 

„SO heiße ich wirklich. Ih bin auch 
wirklich aus Hohokus.“ 

„Ich habe 10000 Dollar für Sie“, sagte 
ich so hartgesotten wie möglich. 

„Wofür?“ 

„Diesen Betrag bietet Ihnen meine 
Zeitung für Ihre Mitarbeit am Fall Kan." 

„Sie glauben doch wohl selbst nicht, 
daß man mich für lumpige 10000 Dollar 
kaufen kann?” 

„Ih kann ihnen auch mehr bieten.“ 

„Versuhen Sie es gar nicht erst. 
Erstens ist es mir verboten, Geld an- 
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zunehmen, und zweitens weiß jeder, der 
mich kennt, daß ich eine Frau bin, die 


man nur umsonst oder gar nicht haben 


kann." 

„Meine Hochachtung!” 

„WennSie mich umsonst haben wollen, 
bin ich gern bereit, Ihnen zu helfen.“ 


Ich freute mich über diese gute Wen- 
dung, ich freute mich so sehr, daß ich 
meinen Arm um sie legte und sie an 
mich zog. Sie nahm es mir nicht übel, 
daß ich sie herzhaft auf den Mund küßte. 

„Und das trotz all der Gemeinheiten, 
die Sie mir sagten, Al?“ Die Ohrfeige, die 
sie mir gab, war freundschaftlich gemeint. 
Sie schmerzte dennoch ein wenig, und 
schmerzhaft war auch der Griff, mit dem 
sie meinen Kopf zurückbog, damit auch 
sie mich küssen konnte. Auch der Kuß 
war nicht gerade sanft und kein Schim- 
mer von Gefühl lebte in den grünen 
Augen auf. Es war lediglich ein Freund- 
schaftskuß, ein Pakt. 

„Wo ist das Bier?" fragte sie gleich 
darauf. 

„Im Kühlschrank in der Küche.“ 

Ich hörte sie in der Küche wirtschaften, 
und mir war, als gehörte sie in meine 
Wohnung und vielleicht sogar zu mir. 
Mit drei Flaschen Bier kam sie zurück. 
Sie fand auch den Bourbon auf der Bar, 
und zusammen mit den Gläsern trug sie 
alles an den kleinen Tisch. Das grüne 
Sofa knirschte etwas, als sie sich darauf 
niederließ. 

„Soll ih Ihnen auch einschenken?“ 

„Nein, ich —" 

„Ach was, Al. Wenn Sie mit mir be- 
freundet sein wollen, müssen Sie schon 
mithalten. Prost!" 

„Prost, Hohokus‘“, sagte ich. 

„Unterstehen Sie sich, mich so zu 
nennen!” 

In einem langen durstigen Zug trank 
sie ihr Bier, wie ein Mann. 

„Wir wissen jetzt also, daß Kan allein 
war, als er die Zebra-Bar gegen halb 
neun verließ", begann sie, ins Sofa zu- 
rückgelehnt. 

„Er muß in der Richtung zum Park 
gegangen sein, also die 72. Straße ent- 
lang.” . 

„Warum nahm er kein Taxi?“ 

„Er wollte wohl zu Fuß gehen, durch 
den Park." 

„Und irgendwo zwischen der Mall un 
Lover's Lane muß er überfallen worden 
sein, von jemand, der in der Nähe der 
Zebra-Bar gewartet hatte und ihm ge- 
folgt war.” 

„Vielleicht eine Frau?“ 

Den Gedanken, daß die Tat von einer 
Frau begangen worden war, hatte ich 
bisher noch nicht gehabt. Auch FBl- 
Agentin Nummer 111 schien nicht viel 
davon zu halten. Aus ihren Schuhen 
schlüpfend, hob sie die Beine zum Sofa 
hinauf, und jetzt lag sie mit dem Kopf 
auf vielen Kissen, über die ihr rotes 
Haar flutete. 

„Entschuldigen Sie, Al. Ich denke 
besser nach, ‚wenn ich mich völlig ent- 
spannen’ kann.” Sie sah mich an. „Tat- 
sache ist, daß jeder vernünftige Grund 
für den Mord fehlt. Soweit wir fest- 
stellen konnten, war er wohl hinter 
vielen Frauen her, doch er war nie in 
unsaubere Angelegenheiten verwickelt, 
und seine Freunde sind sich darüber 
einig, daß er keine wirklichen Feinde 


"hatte." 


Ich griff nach dem Bourbon. Meinen 
guten Vorsätzen entgegen, schenkte ich 
mir ein und leerte das Glas bis zum 
letzten Tropfen. „Ich habe eine Theorie“, 
sagte ich. 

„Geben Sie mir auch einen Whisky.“ 
Sie nahm das Glas aus meiner Hand. 
„Oh, der ist gut. Sie haben also eine 
Theorie?" 

„Ich halte es für möglich, daß der 
Mörder es gar nicht auf Kan abgesehen 
hatte.” 

„Der Park ist gut beleuchtet. Da konnte 
doch wohl keine Verwechslung vor- 
kommen.“ 

„O doch.‘ Rasch füllte ich die Gläser 
nach, und noch einmal stürzten wir den 
Whisky hinunter, dieses Mal mit über- 


hasteter Bewegung. „Kan hatte große 


Ähnlichkeit mit Cary Lane." 

Sie sah mich einen Augenblick grü- 
belnd an. „Wie spät ist's jetzt, Al?" 
fragte sie dann plötzlich. 

„Zehn nach elf.“ 

„Mein Gott.” Mit einem Ruck erhob 
sie sich vom Sofa und schlüpfte in ihre 
Schuhe. „Da bleibt mir gerade noch Zeit, 
mich umzuziehen. Wollen Sie mich rasch 
nach Hause bringen?” 

„Wozu wollen Sie sich noch um- 
kleiden?" 

„Rasch, Al, wir müssen nach Hollywood 
zu Cary Lane...” 


(IFORTSETZUNG IMNACHSTEN HEFT] 


rechnet, 
kauft Erdal 


Denn Erdal kostet 
nur 45 Pfennig 
und ist eine Schuhcreme 
von bester Qualität, 
über die es kein Wort 
mehr zu verlieren gibt. 
Und wenn einmal 

eine noch bessere . 
Schuhcreme hergestellt 
werden kann, 

wird Erdal sie Ihnen 
bringen! 


glänzend 


die 
EUROPAS GROSSTES 
SCHREIBMASCHINENHAUS 
GEN bietet. Fordern Sie sofort den großen 
Grotis-Bildkotalog. Er informiert Sie 
Re kostenlos u. bietet die besten und 
villigsten Marken -Sie werden staunen 
Wünsche werden Wirklichkeit -Ein Rostkärtchen lohnt sich! 


ie Düsseldaet 
Schadowstraße 57 (Postiad 3003) Abt.189 
Schon ab 10,- mil. - 2Wochen probieren - ob Werk frei Haus 


Wenn alle Mittel versagen: EULIT-Uhrarmbänder aus perin! 
m Sie sind unbegrenzt haltbar, einfach 
‚Hol Iywood ” Format zu waschen, luftdurchlässig und tarb- 
holten EULIT-Uh bänd 
ie erhalten -Uhrarmbänder in 
einer schönen B üste vielen schönen Farben. Siesind schnell 
stars bleibt au r m- 
DURCH Ohne Kosmielile, med. Deshalb: Zu jeder Kleidung 
Mittel u.dergl. x ‚das passende Uhrarmband! 
wood-Format sofort diege- Lassen Sie sich in Ihrem Uhrenge- 
wünschte Form, Zahl- schäft 
reiche Dankschreiben. Vorein- T 
send. DM 19,85 od. Nachnahme. E u L i 
FORMAT - VERSAND Abt. 219 
a rarmbänder zeigen, Sie kommen aus Europa 
|_Kein_Schaumgummi BRAUNSCHWEIG Positem 866 größter Fabrik für geflochtene Uhrarmbänder. 
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LAVENDO-SPRAY 


der „LAVENDEL-SPRÜHER” 


für alle Räume 


0 
> um alle Rauchschwaden zu bekämpfen 


= um Fisch- und Zwiebelgerüche zu beseitigen 


ER um lästige Gerüche zu vertreiben 
| 
akt um überfüllte Räume angenehm zu parfümieren 


er um gute Luft zu schaffen. 


LAVENDO-SPRAY 


mit dem köstlichen Duft des echten 


AMouson La vendel 


Mit der Postkutsche 


MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Osterreich, Italien, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 
Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 


Deutsche Wetterfunker auf einsamen Vorposten. Ihr 
Krieg war ein Abenteuer. Sie lebten wie Trapper ... 


nde 1942 liegt das 

beobachtungsschiff' „Thüringen” als 

Wrack im Eis vor der ostgrönländischen 

Küste. Ein Teil der Mannschaft hat sich 
an Land eine Hütte errichtet und funkt von 
da aus met gische Nachrichten für die 
Kriegführung. Die Station wird angepeilt. 
Männer der dänischen Schlittenpatrouille 
sind nun auf dem Weg nach ‚Norden, um 
die Deutschen zu suchen und gegebenen- 
falls anzugreifen. Aber auch zwei deutsche 
Trupps streifen über die Eisflächen. Der 
eine wird von Leutnant Besser geführt und 
will „Eskimonaes” und „Sandodden” — 
Schutzhüffen der Robbenschläger und Pelz- 
jäger — zerstören. Die andere Gruppe mit 
dem erfahrenen Polarmann Kapitän Rügge 
versucht, die Vernichtung der harmlosen 
Fangstützpunkte zu verhindern. Da kommt 
der Schneesturm. Rügge und Krüger bauen 
ein Zelt im Windschutz der Steilküste. Leut- 
nant Besser, Dr. Steinert und der Maschinist 
„Schummelfliege” aber werden auf dem 


platten Eis vom Orkan überrascht, aa 
worfen und von überspült . 


Zentimeter für Kohleiiheh kroch Dr. Stei- 
nert in Richtung des anderen Mannes über 


das Eis. Wer mochte das da vorn sein: 
Leutnant Besser oder der Maschinist? 


Manchmal hatte Steinert das Gefühl, un- 
ter dem Sturm hinwegzutauchen. Dann aber 
prasselte ihm der Orkan wieder scharfe, 
schneidende Kristalle mit voller Wucht ins 
Gesicht. Steinert senkte den Kopf. Da trom- 
melten abgeprallie Hagelkörner — grob 
wie Pistolenkugeln — von unten gegen die 
geschlossenen Augenlider und die Lippen. 

Steinert verharrte. Sein Lederzeug fror 
fest. Als er sein rechtes Bein endlich wieder 
anwinkeln wollte, um Halt zu suchen und 
sich eine Handbreit vorzuschieben, rissen 
an Knie und Ellenbogen Fetzen aus Hose 
und Jacke. Das linke Fußgelenk schmerzte; 
an ihm hing der Rucksack, den Steinert 


hinter sich her zerrie. Aufgeben konnte er 
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Amerikanische Soldaten mit Funk- 
geräten werden an der Küste Grönlands 
obgesetzt. Diesen Männern gelingt es, 
einen deutschen Wettersender einzupeilen 


den Rucksack nicht. Er barg ihre letzte Ver- 
pflegung: eine angebrochene Büchse Pem- 
mikan. Und auch auf den Kocher, den 
Schlafsack und die Zeltstäbe, konnte Stei- 
nert nicht verzichten, solange noch ein 
Fünkchen des Willens in ihm war, dieser 
weilen Hölle zu entkommen. 


Dr. Steinert ließ das Gewehr zurück. Das 
Gewehr konnte ihm gegen Unwetter, Kälte 
und Hunger im Augenblick am wenigsten 
nützen. Außerdem hatte er die Hoffnung, 
dab einer der anderen beiden seine Wale 
mitschleppen würde, solange es irgend 
ging, damit sie sich später gegen Eisbären 
verteidigen konnten — oder zur Jagd auf 
Polarfüchse, damit sie zu Essen halten. 
Steinert war jetzt sogar sicher, dab einer 
von ihnen eher verrecken würde, als sein 
Gewehr aufgeben: Leutnant Besser; wie 
der geartet war... 


Das Gewehr blieb an dem Rucksack hän- 
gen und vergrößerte den Widerstand der 


.. höchste Zeit für gliss 


Gehören Sie zu den Menschen mit hungrigem 
Haar? Ihr Spiegel sagt es Ihnen. Denn hungri- 
ges Haar ist trocken wie Stroh, ist störrisch 
und stumpf. Seine Widerspenstigkeit bringt 
Sie tagtäglich erneut 


zum Verzweifeln! 

EN „gliss” befreit von sol- 

> chen Sorgen. Jedesmal 
beim Frisieren ein zar- 
ter Hauch des wohl- 
tuenden Sprühtonics genügt schon. Die feinst- 
verteilten Wirkstoffe dringen in die winzigen 
Haarporen ein und zaubern strahlenden Glanz 
von innen her. Bei regelmäßiger Anwendung 
ist Ihr Haar stets wohlgesättigt und fügt sich 
geschmeidig Ihrem Kamm. 
„gliss” verhilft Ihnen wieder zu einer Frisur, 
um die man Sie beneiden wird. 


Flasche DM 2,20 
Sprüher DM 1,— 


In allen Fachgeschäften. 
Auch Ihr Friseur bedient 
Sie gern mit gliss. 


nachgeschleiften Last. Steinert kroch ein 


Stets dabei - | Camera 


stets schußbereit 


Im guten Fachgeschäft zeigt und er- 
klärt man Ihnen die kleine MINOX 
gern. Prospekte erhalten Sie auch von 
MINOX G.m.b.H., Abt.7 JIchlankheib Dragees 
Gießen - Postfach 137 |Orig.-Packung zu DM 2,50 und DM 4,35 
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Kompliment 
den Frauen! 


Sie sind bewundernswert vielseitig: tagsüber 
fleißige Hausfrau - abends gepflegte Dame. 
Wellaform erleichtert diese Verwandlung. Ein 
wenig Wellaform ins Haar - und die Frisur sitzt 
wunderbar! Das Haar bekommt einen gesunden 
Glanz und frischen Duft. Und Sie wissen doch: 
Schöne Frisur verrät Kultur! 


Kolestral-Frisiercreme 


Stück zurück, um das Gewehr loszulösen. 
In der Spur, die er zuvor über das Eis ge- 
zogen hatte und nun zum zweitenmal pas- 
sierte, entdeckte Steinert jetzt dunkle Flek- 
ken. Er schien zu bluten, irgendwo. Er be- 
tastete sich, so gut es ging. Als er mit den 
Fingern ans Knie kam, zuckte er zusammen. 
Das Knie war unter der zerfetzten Hose 
durchgescheuert. Vor Kälte hatte er es bis- 
her nicht bemerkt .. 


Zehn, zwölf Meter kam Dr. Steinert noch. 
Dann hielt er es vor Schmerz nicht mehr 
aus. Er blieb still liegen. Und nun kamen 
auch die Zweifel: Wie weit war er schon 
gekrochen? War er von der Richtung ab- 
gekommen — hatte er den anderen ver- 
fehlt? 

Als der Wind wieder einmal über ihn 
hinweg ging und den Kristallhagel wie 
tlatterndes Tuch vom Boden hob, stützte 
sich Steinert auf die Ellenbogen und starrte 
nach vorn. Und da war der andere, kaum 
fünf Meter entfernt. Nur eine seiner Schul- 
tern und ein Teil des Kopfes überragten 


. den Schnee, der sich um ihn herum fest- 


gesetzt hatte. 


Da er sich kriechend nicht mehr fortbewe- 
gen konnte, stemmte sich Steinert auf die 
Beine, schwankte im Sturm und lief sich, 
den Fuß mit dem Rucksack nachzerrend, 
vonrüber fallen. Bis zu einem halben Me- 
ter kam ar mit jedem Sturz weiter. Den Auf- 
prall aufs Eis fing er jeweils mit den Hän- 
den ab. Die Ballen platzten dabei auf, die 
Fingerkuppen. 


Dann lag er endlich neben dem anderen 
und grub sein Gesicht frei. Es war der Ma- 
schinist, den sie Schummelfliege nannten. 
Der Maschinist war starr wie Stein. Aber er 
lebte; das fühlte Steinert am Puls. Der Dok- 
tor löste den Rucksack vom Fuß und zog 
ihn zu sich heran. Er schnallte den Schlaf- 
sack ab und rollte ihn auseinander. 


Steinert rieb das Gesicht des Maschini- 
sten, schließlich backpfeifte er ihn. Schum- 
melfliege lallte etwas, aber er kam nicht 
zu sich. Der Doktor begann, den Schlafsack 
über den wie leblos daliegenden Mann zu 
streifen. Als Steinert das geschafft hatte, 
war auch er am Ende seiner Kräfte. Er stieh 
noch das Gewehr des Maschinisten in die 
Schneewehe. Aber der Sturm kippte die 
Watte sofort wieder um. Nun kroch auch 
Dr. Steinert in den Schlafsack. 


Vielleicht können wir uns gegenseitig 


wärmen, bis Hilfe kommt, dachte er, Aber 
die Chance ist eins zu einer Million... 


Kapitän Rügge krümmte sich in seinem 
Schlafsack, streifte einen Handschuh ab und 
versuchte, "das Leuchtzifferblatt seiner Arm- 
banduhr zu erkennen. Ein Zeiger lag über 
der Zehn, der andere über der Sechs. Halb 
zehn? Rügge dachte nach. Halb zehn, das 
konnte nicht sein. Da hätte einer der Zei- 
ger zwischen der Neun und der Zehn stehen 
müssen. Es war zehn Minuten vor sechs. 

Der Kapitän schlug die Klappe am Kopf- 
ende des Schlafsacks zurück und tastete um 
sich. Da war etwas Warmes, Wolliges — es 
bewegte sich. Rügges Hand zuckte zurück. 
Es konnte ein Eisbär sein oder ein Polar- 
fuchs. Eine kalte, stumpfe Schnauze drängte 
nach. Rügge fuhr an den Hals des Tieres. 
Es jaulte — es war der Hund Anna. Irgend- 
wie hatte er sich zu ihnen ins Zelt geschli- 
chen. Als Rügge loslieh, rollte sich Anna, 
schnaufte noch einmal zufrieden und schien 
schlafen zu wollen. 

Rügge schob das Tier ein Stück von sich 
und lauschte. Die Luft im Zelt war kalt und 
dünn. Es war, als.hätte der Sturm die Luft 
aus dem Zelt gesogen — durch die Stoff- 
wände hindurchgefiltert. Der Sturm? Die 
wilden Stöße, die Böen, in denen er am 
Abend zuvor über die Hänge getollt war, 
hatten sich ausgetobt: Jetzt sang es mono- 
ton. Es war wie das Pfeifen eines Geistes, 
der zum selben Zeitpunkt fern auftauchte, 
da war und fern wieder verschwand. Es war 
ein Geräusch mit räumlicher Perspektive. 

Rügge zog die Beine an und befühlte 
seine Zehen. Sie schmerzten, wenn er sie 
bewegte. Aber da sie schmerzten, konnten 
sie nicht erfroren sein. Die Stiefel, die neben 
dem Schlafsack standen, waren hart wie 
Bretter. Obwohl Rügge sie dick mit Tran 
eingeschmiert und stundenlang gewalkt 
hatte, bewährten sie sich nicht. 

Der Kapitän wickelte Lappen um die 
Fühe und fuhr in die Fellschuhe, die er sich 
vorsorglich im Lager genäht hatte. Dann 
schlüpfte er aus dem Schlafsack. Er tastete 
sich zum Zelteingang. Der Schlitz lag dem 
Steilhang zu. Rügge mufte mit dem Ober- 
körper nach draußen kriechen, um über 
das Küsteneis blicken zu können. Die Nacht 
schien hell zu sein. Aber vielleicht kam der 
fahle Schimmer auch von den Kristallen, 
die der Sturm hoch oben über den gezack- 
ten Felsrand kämmte, in bauschigen Fahnen 


Deine Hormone — 
— Dein Leben‘ 


Bei nervös. Erschöpfung. früh. Altern, Depressionen u. 
vorztg. Schwächezustd. nur d. komb. Hormonpräparat: 


das bewährte Resultat über 30-jähr. wissenschaftlicher 

Forschungen auf d. Gebiet der Hormontherapie'! Durch 
die einzigartg. Komb. verschd. Wirkstoffe u. Hormone 
ist es der Quell kraftvoll. Lebens u. neuer Lebensfreude. 
Aust. Broschüre m. Probe ohne Abs. g. Einsendg. v.50 Pf. 
100 Drg. DM In Apoth. und durch: 
Medico-Pharma, 17b) SINGEN, Post#.303 (früh. Berlin) 


1,35 Millionen Mitglieder 
BERTELSMANN LESERING 


Europas größte Buchgemeinschoft 


Speziel-Kesmetikum Wir informieren Sie gern über die 
it. . des 

großen Vorteile und senden Ihnen 

kostenlos und ohne jede Verpflich- 

tung die neueste farbige 


noch heute ein Postkärtchen an die 


DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH. 


Hamburg 20 - Deelböge 5 
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| Nein so was! 


Schickt PHOTO-PORST da 
‚ der ein Kärtchen schreibt, 

den kostenlosen Photohelfer mit 
270 Seiten! Er ist Lehrbuch und 
| Katalog zugleich. Und dazu: Jede 
Kamera 5 Tage zur Ansicht. Höchst 
unverbindlich. - Alles mit 1/5 An- 
zahlung. Rest in 10 Monatsraten 
von der Welt größtem Photohaus. 


Abt. A38 
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sorgt für „innere Sauberkeit” 


Ob ich eine gute Hausfrau bin? y 
Schauen Sie meinen Mann an! 

Er ist die beste Antwort auf die Frage. 
Beliebt und geschätzt von Kollegen 
und Vorgesetzten, ist er der beste 
Familienvater, den man sich denken 
kann. 

Im Vertrauen: Daran ist auch immer 
ein wenig die eigene Frau beteiligt, 
sie kann manchen guten Rat geben. 
Mein bester Tip für ihn: 

Nimm weiter ANDREWS! 


Das erhält Wohlbefinden und gute Laune. 


Dos macht morgens frisch und erleichert 
den Start zur Arbeit. 


Morgens ANDR EWS nehmen - so wie ich -, 


das ist mein guter Rat für ihn. 


ANDREWS Be körperliches Wohlbefinden, denn es reguliert in idealer 
Weise den Gesamtkomplex „Verdauung”. Die natürlichen Wasserkräfte des Körpers 
ausnutzend, pflegt es nicht nur den Darm, sondern regt auf milde Art auch Leber und 
Galle an, ohne daß sich die Organe daran gewöhnen. ANDREWS klärt die Zunge 
und verjagt das Nachtgefühl. 

ANDREWS: wohlschmeckend, sprudelnd, erfrischend ! 


„In Apotheken und Drogerien” - Normalpackung DM 1,80 - Doppelpackung DM 2,95 


Hersteller: Scott & Turner Ltd. Newcastie/England - Vertrieb in Deutschland : Scott & Bowne GmbH. - Frankfurt/Main 
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aufs Ufer wehen lie und dann in dichten 
een. über das weite Eis vor sich her- 
trieb. 

Der Kapitän zog sich ins Zelt zurück:und 
weckte Krüger. Krüger muhte ein paarmal 
hin- und hergerollit werden, ehe er sich ent- 
schloß, seinen Kopf aus dem Schlafsack zu 
strecken und etwas Unverständliches zu 
brummeln. 

„He, aufstehen!” sagte Rügge. 

Krüger grunzte, streckte sich und stram- 
pelte. „Es ist doch noch so dunkel.” 

„Dunkel? Das wird es wohl auch noch 
eine Weile bleiben”, sagte der Kapitän. 

„Sind wir in der Hölle?” 

Rügge kramte in seinen Taschen ‚nach 
Streichhölzern. „Nein, in der Polarnacht.” 

Sie zündeten eine Petroleumlampe an. 
Dann kroch der Kapitän nochmals halb aus 
Zelt. Am Abend er 

em Eingang eine auf den Strand gespülte 
Scholle nhleckt. Sie bestand zwar aus 
Meereis. Aber sie war mindestens drei Jahre 
alt und daher in der obersten Schicht nicht 
mehr salzhaltig. Salz sinkt im Laufe der Zeit 
innerhalb des Eises ab. Rügge hieb mit.dem 
Spaten faustgroße Stücke aus der Scholle. 
Dann kam er zurück. Und sie schmolzen das 
Eis und kochten Kaffee. Zum Kaffee ahen 
sie Zwieback mit Pemmikan. 

„Was nun?” fragte Krüger. „Bei dem Wet- 
ter...” 

Rügge reinigte sein Messer an einem 
Stück Olpapier. „Das sollen Sie entscheiden. 
In unserer Situation ist mit Befehlen nichts 
mehr auszurichten...” 

Krüger sah auf. „Ich soll entscheiden? — 
Ich denke, wir sollten gehen — bis Sand- 
odden. In der Hütte sind wir erst einmal 
sicher.” 

Rügge kraulte Annas Fell. Aber jetzt, da 
das Tier warm und satt war, hatte es die 
Nähe des Menschen nicht mehr nötig. Anna 
zog sich knurrend in einen Winkel zurück. 
„Wenn wir bis hin kommen, bei dem Sturm. 
— Und wenn die Hütte überhaupt noch 
steht. Vielleicht hat sie der Leutnant schon 
niedergebronnt.” 

„Sie sind dafür, hierzubleiben?” fragte 
Krüger. 

„Nein", sagte Rügge. „Wenn Sie glauben, 
daß wir durchhalten, dann ist es besser zu 
gehen.” 

Sie packten ihre Sachen. Bevor sie das 
Zelt abbrachen, lief Rügge ein Stück über 
das Küsteneis, um die Stärke des Sturmes 
außerhalb des Schutzes der Felsen zu prü- 
fen. Wenn der Schneewind nicht stärker 
wurde, konnten sie die neun Kilometer bis 
nach Sandodden schaffen — aber sie wür- 
den wie fünfzig Kilometer bei gutem Wetter 
sein... 

Sie brachen das Zelt ab, schnallten das 
Gepäck auf den Schlitten, schirrten Anna 
an und legten sich selbst in die Zugseile. 

Ein paar hundert Meter konnten sie sich 
im Windschatten der Steilküste halten. 
Aber dann bogen sie um ein Huk, hinter 
dem die Uferlinie abknickte, um danach in 
‚nordwestlicher Richtung zu verlaufen. Jetzt 
hatten sie den Sturm in voller Stärke genau 
von vorn. Weit übergeneigt, liefen sie gegen 
ihn ari. Wenn sie taumellten, zerrten sie sich 
am Schlittenseil wieder ins Gleichgewicht. 

Dann wurde Anna unruhig. Sie zog nach 
rechts vom Kurs ab und kläffte. Krüger 
schrie etwas. Aber Rügge konnte nichts ver- 
stehen. Er sah nur den auf- und zuklappen- 
den Mund des anderen. Der Kapitän zuckte 
mit der Schulter. Krüger schien etwas ge- 
fragt zu haben. Denn er hob nun die freie 
Hand, um sie unschlüssig wieder fallen zu 
lassen. Im Vertrauen auf den Instinkt des 
Tieres liefen sie sich von Anna in die neue 
Richtung drängen. 

Ein paar Minuten später stolperten sie 
über ein Gewehr. Und knapp zwanzig Meter 
von dem Gewehr entfernt fanden sie den 
Schlafsack, in dem Dr. Steinert und der 
Maschinist lagen. An der einen Seite hatte 
ihn der Wind blankgefegt; an der anderen, 
dem Sturm abgekehrten Seite, ging er in 
eine lange flache Schneewächte über. 

In der Offnung des Schlafsacks waren die 
- Pelze aneinandergefroren. Rügge zog sein 
Messer und schuf durch einen Quer- und 
zwei Längsschnitte eine Art Klappe. Die 
Köpfe des Doktors und des Maschinisten 
waren frei. Der Kapitän nahm eine Hand- 
voll Schnee und rieb damit die Stirn Stei- 
nerts. Krüger machte das gleiche mit dem 
schmächtigen Maschinisten Schummeliliege. 

Nach einer Weile unterbrach der Kapitän 
seine Arbeit. Mit.dem Handschuh schützte 
er ein paar lockere Flocken, die auf dem 
Gesicht Dr. Steinerts zurückgeblieben waren, 
vor dem Wind. Rügge beobachtete die Kri- 

stalle. Sie wurden dunkler, zerfielen zu 
Skeletten — zerschmolzen. 

Er lebt, dachte Rügge und schnitt den 
Schlafsack vollends auf. 

Auch Krüger hatte jetzt begriffen, was es 
mit den Flocken im Gesicht auf sich hatte. 
Er machte dieselbe Probe mit .dem Maschi- 
nisten. Doch die Schneesterne blieben weih 


Gesichtswasser 


ecial- mild 


\ mit Kempfer und Homamelis „„ Neh 


Was sind heute schon 30 Jahre für eine Frau, 
wenn sie sich ihren Charme und ihre natürliche Schönheit 
voll Anmut zu erhalten weiß? Die jugendliche Frische eines Gesichtes 
hängt vor allem von der richtigen Hautpflege ab — und 


Die Frau von | 
30 Jahren... 


besonders wichtig ist es dabei, die Poren von Staub, 
Schmut und Puderresten gründlich und tiefenwirksam zu reinigen. 
Tägliche Gesichtspflege mit Simi ist deshalb genau 
das Richtige für Sie. Simi läßt durch seine belebenden 
und heilenden Ingredienzen — wie Kampfer und Hamamelis — 
die Haut wieder atmen und macht sie frisch und zart. 


Probieren Sie selbst die Wirkung von Simi — 


Ihr Teint wird es Ihnen danken! 


Sie 


Simi getränkten Wattebausch und streichen 
Sie damit sorgsam über Gesicht, Hals und 
Nacken.So einfach erzielt Simi, dieses milde 
Gesichtswasser, seine intensive Wirkung. 
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Schmerzenden 
und müden Füßen 


Fußbad 


angeschwollenen u. brennen- 
den Füßen hilft rasch ein -- - 
Efasit-Fußbad mit Rein- Fr A ch H ch 
Chlorophyllin! Efasit-Fuß- ur DM wö en 
bad reinigt u. desinfiziert, _ 
erfrischt und kräftigtIhre 1.RATE 
Füße und regt die Blut- 
zirkulation an. InApo- 
theken u. Drogerien. 
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PRISMEN-FELDSTECHER 
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Rest 12 Monatsraten 


Mehr sehen - mehr erleben - 
überall und zu jeder Zeit 
ganz nahe mit dabei sein! 
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Deutschlands größter Jagdgläser - Versand 
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Ahnl, auch alle anderen Fobrikate vom 
Speziaivertrieb aller Schreibmaschinen 
Günther Schmidt, AbL10 B 
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Doppelte 
Erholung 


und Ferienfreuden 
wie nochnie! Fraven- 
gold macht Ihren Urlaub zu einem 
Ferienparadies — an allen Tagen. 

So frisch und lebensfroh macht 
Sie FRAUENGOLD. 


— und Du blühst auf! 


.„. und für Mann und Kind 


EIDRAN, die Gehirn-, Blut- und Nervennahrung. 
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herrliche 
Tiefenbräunung 


Spray-Tan Rapid 


DasSonnenbraun-Sonnenscutz- 
SprühfluidSpray-Tan enthältden 
Lichtfilter „F29: 31”, der Entzün- 
dungsstrahlen ausschaltet und 
die bräunenden Ultraviolett- 
strahlen verschönend und ge- 
sundheitsfördernd auf die Haut 
wirken läßt. 


9NA4 


Ohne Ol, ohne Creme (ohne zu kleben, ohne zu schmieren) gibt Ihnen 
Spray-Tan Sonnenbraun Rapid eine herrliche, gleichmäßige, anhaltende 
Tiefenbräunung - und schützt Sie gleichzeitig gegen Sonnenbrand. 


Schnell und bequem erreichen Sie Auch bei mehrmaligem Baden ist Spray- 
mit Spray-Tan eine wunderschöne Tan 3 bis 4 Stunden wasserfest! Und ein 
Vollbrä SistiserlicheRivi weiterer Vorzug: Gegen Mücken und 

olibraunung das herrliche KIVIefa- „ndere Insekten bietet es einen ausge- 
Braun. Spray-Tan enthält kein Ol, zeichneten Schutz. 


u sein ‚Fett: Spray-Tan klebt nicht. Es gibt nur ein Spray-Tan, das fettfreie, 
schmiert nicht, so daß Ihre Haut bei „asserfeste Sprühfluid in der rosafarbe- 
der Anwendung dieses wertvollen nen Spray-Tan-Sprühdose! 
Sprühfluids immer schön wirkt. Verlangen Sie das Spray-Tan Sonnen- 

braun Rapid in Fachgeschäften (Parfü- 

Wie praktisch und sauber ist Spray-Tan 

in Else Sprühdose! Sein re merien, Drogerien, Apotheken). Allein- 

lich geprüfter Lichtfilter — international vertrieb für Deutschland: HYKO GmbH, 
bekannt als „F29:31"—besitzt die Eigen- Düsseldorf. 

schaft, während er die verbrennenden 

Strahlen ausschaltet, die vollbräunen- 

den, hautverschönenden, gesundheits- 

fördernden Ultraviolettstrahlen zu vol- 
ler Wirkung kommen zu lassen. 


Vor dem Luft- oder Sonnenbad ein ein- 
facher Fingerdruck auf das Düsenventil 
Ihrer Spray-Tan -Dose — schon ist die 
mikrofeine Zerstäubung des Spray -Tan 
ausgelöst und im Nu Ihr Körper ge- 
schütztundbereit, sichzu verschönen. Das 
Ergebnis ist überzeugend: Eine wunder- 
volle Bräune — schnell und ohne daß Sie 
sich der Sonne länger als empfehlens- 
wert aussetzen mußten. 


— und wehten schließlich weg, als Krüger 
die schützende Hand ein wenig hob. 

Sie öffneten die Kleider Dr. Steinerts und 
massierten seine Brust, bis er langsam zu 
sich kam. Dann untersuchten sie seine Nase, 
seine Ohren, seine Hände und Fühe. Einige 
Zehen schienen erfroren zu sein. 

Rügge und Krüger iIuden zunächst Dr. 
Steinert auf den Schlitten und fuhren ihn bis 
zum Ufer. Dann holten sie den toten Maschi- 
nisten, hüllten ihn in Zeltstoff-und-betteten 
ihn in eine Felsnische. Um den Toten vor 
Füchsen und Bären zu schützen, verbarrika- 
dierten sie die offene Seite seiner Gruft in 
zweistündiger Arbeit mit Eisbrocken. Dann 
band der Kapitän aus zwei Stäben und 
einem Stück Schnur ein Kreuz und pflanzte 
es vor dem Grab des Moschinisten auf. 

Als Dr. Steinert wieder sprechen konnte, 
fragte er nach dem Leutnant. Rügge und 
Krüger erfuhren nun, wie die Orkanstöße 
die Gruppe Bessers am Abend zuvor auf 
dem platten Eis überrascht hatten. 

„Leutnant Besser muh rechts von mir ge- 
legen haben, kaum fünfzig Meter von der 
Stelle entfernt, an der Sie mich gefunden 
haben”, sagte Dr. Steinert. 

Rügge und Krüger gingen noch einmal 
hinaus aufs Küsteneis. Aber von Leutnant 
Besser entdeckten sie nicht die geringste 
Spur. Als sie zurückkamen, hatte Dr. Steinert 
einen Arm gegen den Felsen gestützt, 
seine zerschündenen Knie und Handballen 
verbunden. Auf dem gesunden Bein stehend, 
machte er flache Kniebeugen, um seinen 
Kreislauf wieder in Ordnung zu bringen. 

Laufen konnte Dr. Steinert noch nicht. Er 
wurde auf den Schlitten gelegt, als sie nach 
Sandodden weiterfuhren. Ein Teil der Aus- 
rüstung mußte dafür am Felsrand zurück- 
gelassen werden... 


Als die kurze Dämmerung des arktischen 
Wintertages verblafte, ohne daf sich der 
Sonnenrand auch nur fingernagelbreit über 
dem Horizont gezeigt hatte, flaute der 
Sturm ab und wurde zum gleichmäßig har- 
fenden Wind. 

Die kleine Gruppe hatte sich der Hütte 
Sandodden bis auf zwei Kilometer genähert. 
Da entdeckte der Kapitän Schleitspuren im 
Schnee. Sie zielten auf Steinkuppen, die — 
der Küste vorgelagert — mannshoch aus 
dem Eis ragten. Rügge dachte an Bären. Er 
ließ halten. Dann setzte er Anna an die 
Fährte. Das Tier nahm Witterung. Aber es 
zeigte sich bei weitem nicht so nervös, wie 
es bei Schlittenhunden sonst üblich ist, wenn 
sie Wild ahnen. 

Der Kapitän zog sein Jagdgewehr vom 
Schlitten und ging den Stapfen nach. im 
handflachen Schnee kurz vor dem Felsen 
fand Rügge einige deutliche Abdrücke, Sie 
rührten zweifellos von Stiefeln her, die 
mit Eisen beschlagen waren. Rügge lief im 
Bogen um die Steine und nahm seine Waffe 
in Anschlag, als er die bisher abgekehrte 
Seite der Kuppen einsehen konnte. 

Ein Mann lehnte am Fels. Sein Kopf war 
auf die Brust gesunken. Er schien zu schla- 
ten. Rügge trat vorsichtig näher. Der Mann 
war Leutnant Besser. Der Kapitän rüttelte, 
bis der Leutnant den Kopf langsam hob. 

„Was ist? — Wo — Sie?” Die Muskeln im 
blassen, eingefallenen Gesicht Bessers 
waren steif vor Kälte. Seine Mienen ver- 
zerrien sich zur Grimasse, als er erschrocken 
stammelte. 

„Ja ich”, sagte Rügge. „Wo haben Sie 
die anderen gelassen — den Doktor und 
den Maschinisten?” 

Der Leutnant hatte jetzt große, kreisrunde 
Augen. Er schien nachzudenken. „Die 
andern? — Sie sind weg!” 

Rügge packte den Leutnant bei der Pelz- 
iacke. „Wenn es nicht Mord wäre, dann 
würde ich Sie hier verrecken lassen — Sie 
erbärmliches Schwein.” 

„Schwein?” wiederholte Besser leise und 
unsicher, als müsse er darüber nachgrübeln, 
was gemeint war. 

„Ja, erbärmliches Schwein. Führt die 
andern in den Dreck und läft sie dann sit- 
zen”, sagte Rügge und lehnte den Leutnant 
zurück an die Wand. „Den Maschinisten 
haben Sie jedenfalls auf dem Gewissen — 
er ist tot.” 

„Tot? Der Maschinist?" Der Leutnant war 
noch immer nicht ganz bei sich. Ein paar 
Stunden noch, dann wäre er entweder in 
Sandodden gewesen — oder ebenfalls er- 
froren. 

Rügge winkte zum Schlitten. Und Krüger 
und Anna schleiften das Fahrzeug heran, 
auf dem sich Dr. Steinert hin und her wälzte, 
um sich warm zu halten und die entseiz- 
lichen Schmerzen in seinem Bein zu ver- 
gessen. 

„Jetzt machen Sie zehn Kniebeugen”, be- 
fahl der Kapitän. „Mit dem Arsch bis auf die 
Hacken.” 

Der Leutnant gehorchte. Beim drittenmal 
fiel er um. Krüger und Rügge setzten ihn auf 
eine freie Ecke des Schlittens. Sie gaben 
ihm Würfel gefrorenen Tees. Dann fütterten 


Die letzten Zeugen vom Wirken einer deut- 
schen Kriegsmarine-Wetterstation auf Spitzbergen: 
verrostete Instrumente im Eis, verrottete Bücher 
unter den Trümmern einer eingestürzten Hütte. 


.Eine deutsche Polarexpetion fand sie im Jahre 


1955 auf dem unbewohnten Nordostzipfel der 
arktischen Insel. Bild oben: ein Expeditionsmit- 
glied mit einem Schleuderther . Bild unten: 
ein Karl May als „Abendlektüre‘‘ aus der Bücher- 
kiste der einsamen deutschen Kriegswetterfunker 


sie ihn mit Keks und Pemmikan. Besser er- 
holte $ich etwas. 

„Lassen Sie mich zurück”, bat Besser. „Ich 
komme langsam nach ...” 

Einen Augenblick überlegte Rügge, ob 
man den Leutnant noch irgendwie auf dem 
Schlitten verstauen konnte. Aber das ging 
beim besten Willen nicht. 

„Das könnte Ihnen so passen”, sagte der 
Kapitän. „Sie werden mit uns gehen. Ich 
werde Ihnen schon Beine machen ...” 

Für die zwei Kilometer bis zur Hütte Sand- 
odden brauchten Sie geschlagene fünf Stun- 
den. Aber dann waren Sie in der alten, 
lange nicht besuchten Fangstation in Sicher- 
heit. Sie heizten, ahen, behandelten die 
Wunden und Erfrierungen Dr. Steinerts und 
ließen sich dann bleischwer in die Kojen 
fallen. 

Als letzter streckte sich der Kapitän auf 
sein Lager. Er hatte noch die hinterlassenen 
Zettel der Besucher studiert. Erichsen und 
Josva, die kürzlich von Norden kommend an 
der Germania-Bucht gerastet hatten, schie- 
nen Sandodden nicht berührt zu haben. Von 
ihnen war keine Nachricht dabei. Einen Zet- 
tel hatte Rügge von der Wand gerissen 
und in die Tasche gesteckt. 

Auf diesem Blatt standen nur fünf Worte: 


Die Deutschen sind im Land! 


Keine Unterschrift, kein Datum. 

Ober diesen Zettel dachte Rügge jetzt 
nach, als er dem Rauch seiner Zigarelte 
nachsah, die in lichtblauen Bändern zur 
hölzernen Decke stieg. Sie wissen also schon 
von uns. Sie haben uns gesehen oder ein- 
gepeilt. 

Der Kapitän warf denStummel hinüber zum 
knisternd verglimmenden Kaminfeuer. Dann 
löschte er die Lampe, die neben dem Kopf- 
ende seiner Koje auf einer leeren Proviant- 
kiste stand. 

Es war nun stockdunkel und fast still. Nur 
der Wind sang noch draufen. Aber er sang 
leise und beruhigend. Und der Doktor wälzte 
sich manchmal. Aber er tat es behutsam, 
um die anderen nicht zu stören. 

Und diese Hütte wollte der Leutnant nie- 
derbrennen, dachte Rügge. 


* 
Sie blieben eine volle Woche. Der Schnee- 
wind hatte sich inzwischen gelegt. Leutnant 
Besser war leidlich wiederhergestellt, und 
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die Schürf- und Platzwunden Steinerts ver- 
heilten langsam. Nur die erfrorenen Zehen 
machten dem Doktor noch zu schaffen. Er 
tand sich bereits jetzt damit ab, daf sie der 
Arzt auf der „Thüringen” amputieren würde. 

Lederstiefel trug keiner mehr. Dem Vor- 
bild Rügges folgend, hatten sie sich aus 
Fellen okimusdiche genäht. Sie wurden 
jeden Morgen mit Tierhaaren und Papier 
gefüttert. 

Am Tag vor der geplanten Rückreise 
brachten sie die Hütte in denselben Zu- 
stand, in dem sie sie vorgefunden hatten. 
Nichts sollte verraten, daf hier in letzter Zeit 
jemand gewohnt hatte. Rügge heftete so- 
gar den Zettel wieder an die Wand. 

Als die Sonne gegen Mittag dicht unter 
dem Südhorizont stand und leidlich helles 
Dämmerlicht lieferte, gingen Leutnant Bes- 
ser und Krüger um das Blockhaus. Sie ver- 
wischten die Spuren im Schnee und schütte- 
ten die Abfälle der leizten Tage in eine 
Eisspalie. 

Plötzlich erstarrte Besser und pfiff leise. 

„Was ist?” fragte Krüger. f 

„Pst!" Der Leutnant deutete über den 
Young-Sund zu den weih überwehten Ge- 


röllhalden am Ufer der Clavering-Insel. Auf 
einer der Höhen stand ein Mann; deutlich 
hob er sich von dem fahlgelben Himmel ab. 
Nach Sekunden verschwand der Mann und 
kam gleich darauf mit einem Schlitten- 
gespann wieder zum Vorschein, Dem ersten 
Fahrzeug folgten zwei weitere. Sie stoben 
den Hang herab. Als sie den Sund erreicht 
hatten, wurden sie von eingefrorenen Eis- 
bergen und übereinander gestapelten 
Schollen verdeckt. 

Der Leutnant rüttelte am Fensterladen 
der Hütte. „Heli — Nehmt die Waffen — 
aber bleibt vorläufig drinnen. Kein Licht! 
— Fremde Schlitten von Süden...” 

Besser packte die Maschinenpistole, die 
an einem Eckpfosten lehnte. Er kniete dicht 
neben der Holzwand nieder und ging in 
Anschlag. 

„Ist Ihre Waffe klar?” flüsterte Besser über 
die Schulter zu Krüger. 

Krüger hatte die „8X 7-Mauser-Repetier- 
büchse” über der Schulter, das Gewehr, das 
immer einer griffbereit bei sich führte, wenn 
sie mit dem Angriff von Eisbären rechneten. 
Die Büchse war mit schweren Kugeln ge- 


laden, die bei Menschen gräfliche Wunden 


hervorrufen mußten. Im Kriegseinsatz war 
diese Munition den verbotenen Dum-Dum- 
Geschossen gleichzusetzen. 

50 oder 60 Meter. vor der Hütte tauchten 


die Hunde des ersten Gespanns auf. Dicht ° 


daneben bog der zweite Schlitten um einen 
Eiszacken, der dritte folgte mit kleinem Ab- 
stand. 


Da bellte und jaulte Anna im Innern der - 


Hütte. Der Mann im vorderen Fahrzeug rih 
an den Leinen und schwang.die Peitsche. 

Leutnant Besser sprang auf und trat einen 
Schritt zur Seite. „Halt! Hände hoch! — 

Knapp 20 Meter vor ihm kamen die Schlit- 
ten zur Ruhe. 

Der Kapitän stieß die Hüttentür auf. Er 
betrachtete die Szene. 

„Ich werde mit ihnen verhandeln”, sagte 
Rügge zum Leutnant. Ohne Antwort abzu- 
warten, wandte er sich auf Dänisch an die 
Fremden. 

In die hin und her fliegenden Sätze rief 
der Leutnant: „Was sagen die Halunken?” 

Rügge winkte ab: ruhig! 

„Sie sollen herkommen”, rief der Leutnant. 
„Sie sind unsere Gefangenen. Mehr ist da 
nicht zu quatschen.” 


Der Kapitän wandte sich halb zu Besser. 
„Sie Rindvieh. Hier oben gibt es nur Tote 
und Lebende. Und. die sortiert die Natur. — 
Denken Sie daran, wie Sie nach dem Orkan 
am Felsen lehnten, feige und willenlos — 
denken Sie noch daran? — Wir sind ent- 
deckt, dagegen helfen uns keine Gefange- 
nen und keine Gefallenen...” 

Der Kapitän sprach noch ein paar Worte 
mit den Dänen. Dann sagte er: „Herr Leut- 
nant und Krüger; kommen Sie in die Hütte, 
wir wollen beraten...” 

„Und inzwischen laufen . die Burschen 
weg”, sagte Besser. 

„Sie laufen nicht weg.” Rügge hielt die 
Tür zur Hütte auf. 

Der Leutnant warf noch einen Blick auf 
die Führer der drei Gespanne. Sie setzten 
sich gerade auf ihre Schlitten, stemmten die 
Füße in den Schnee, legten die Peitschen 
über ihre Knie und warteten. Die Hunde 
hatten sich längst Gruben gescharrt und 
darin zusammengerollt. 

„Ich mache Sie verantwortlich”, sagte 
Besser. 


{FORTSETZUNG IMNAÄCHSTEN HEFT] 


ririschte Haut - 


beireite Haut 


Wie ein Bad im Morgentau, so erfrischt mit Pid. Das ist eine ganz neue Art sich zu waschen - 
ein nie gekanntes Hautgefühl. Ihre Haut kann atmen - befreit aufatmen! 
Der Grund: mit Pid bildet sich keine Kalkseife — Ihre Haut lebt und atmet! Der Beweis: Schmutz- 
ränder in Waschbecken und Badewannen gibt es nicht mehr. Ebenso klar — und frei von Kalkseife — 
bleibt auch Ihre Haut. Sie spüren es: Noch nie war Ihre Haut so glatt und weich wie nach dem 
Waschen mit Pid. mit Pid: das ist wirklich etwas Neues! 


alkalifrei - 
daher so besonders mild 


1 Mark - Ein guter Kauf 


Aber mit Pid gewinnen Sie noch mehr: mit Pid — das in jedem Wasser 
weich und voll schäumt — wird selbst solche Haut mild und schonend 
gepflegt, die Seife nicht verträgt. Mit Pid enthält ein Drittel hoch- 
wertige Cremestoffe, die Ihre Haut schon während des Waschens 
pflegen. Und doch reinigt mit Pid intensiv und ist mit seiner zar- 

ten Parfümierung eine Wohltat. Eine weitere Überraschung: Sie 
‘können sich mit Pid Ihr Haarwaschen - duftig und glänzend ! 


Und wenn Sie morgen Seife brauchen, dann neh- 
men Sie mit Pid - denn heute wäscht man sich 
mit Pid! 
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SCHACH 
Ein inhaltsreicher, kurzer Kampf 


Partie Nr. 182 


Französische Verteidigung, gespielt um die 
Verbandsmeisterschaft des Industriegebietes 
zu Mülheim-Ruhr 1957 

Weiß: Nicolei (Castrop-Rauxel) 
| Schwarz: Espelmann (Mülheim) 


1. e2—e4 e7—e6 2. d2—d4 d7—d5 3. Sbi—d2 

{Der gute, alte T. chzug bereitet dem Nach- 

ziehenden immer noch die meisten Schwierig- 

keiten.) 3. ... c?—<5 (Eine sehr schwierige, 

3 nur zu knappem Ausgleich langende Spielweise. 
3 Mehr Aussichten bietet 3. ... Sf6.) 4. 2 


0—0 Sge—16 9. Ddi—e2 Li8—e? 10. a2—a3 Scb—d4 
(Ein vergebliches Bemühen, durch Tausch die 
Schwierigkeiten zu meistern.) 11. Sf3Xd4 Da5Xd4 
12. Sd2—f3 Dd4-b6 13. Lei—e3 Le?—c5 (Der 
Bauernraub auf b2 hätte nach 14. Ld4 die Dame 
gekostet. Besser als der Läuferzug war aber 
13. .... Dec?7.) 14. Le3—g5 Le5—e? 15. Sf3—e5 


twicklung zu vollenden, damit ist Weiß aus 
dem Geplänkel im Eröffnungskampf als klarer 
Sieger hervorgegangen. In der Folge versäumt 
der Nachziehende auch noch die Gelegenheit, 


wenigstens seinen König durch die Rochade in 
Sicherheit zu bringen. Dadurch gibt es einen 
plötzlichen Kurzschluß.) 15... a?—a6 16. b2—b4 
Db6——c7 (Unbedingt notwendig war die Rochade, 
die Damenzüge geben dem Gegner nur Gelegen- 
heit, unter Tempogewinnn sich besserzustellen.) 

Lg5—f4 (Droht Materialgewinn durch 18. 
Sg6.) 17... . Dc?—b6 18. Tai—di Lc8—d?7 (Hier 
war die letzte Möglichkeit, zu- rochieren.) 19. 
Lc4—b3 (Ein stiller, feiner Zug.- Es droht 20. 


Stellung nach dem 15. Zuge von Weiß 
TXd? nebst 21. La4.) 19... . Ld?—b5 20. c2—c4 
21. c4—c5 Le?Xc5 22. Lb3—c4 Lc5—e? 
. Se5Xf7 (Das beendet sofort den Kampf. 
23. ...KXf7 24. DXe6.) 23.... Lc6Xg2 24 
Sf?—d6+ Schwarz gibt auf. 


Eine spannende Partie! 


und nicht aufdringliche Art erweckt sie das Ver- 
trauen ihrer Umgebung und deren Anerkennung. 

Obwohl die Schreiberin sehr weiblich in ihrer 
Mentalität ist, hält sie ihre Gefühle nach außen 
zurück und gibt sich reserviert. Erst bei nähe- 
rer Bekanntschaft erwärmt sie sich, und Herz- 
lichkeit, Anteilnahme und Mitschwingungsbereit- 
schaft werden fühlbar. 


Die Schreiberin ist eine Natur, die ohne 
übertrieben eitel zu sein, Wert auf ein gepfleg- 
tes Äußeres legt und Sinn für Kultur hat. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
L. N., weiblich, 34 Jahre. 


Schreiberin bringt für ihren Beruf gute Vor- 
aussetzungen mit. Einmal durch ihre Gewandt- 
heit, Kontaktstärke und Umgänglichkeit (ohne 
»ihr Ziel je aus den Augen zu verlieren) und Wenn Sie mit einer Handschrift b 


zum anderen durch ihre Intelligenz, durch ihre unter Beifügung eines genau adressierten 
Ausdauer und durch ihren Fleiß. 


Hier ausschneiden! 


Freiumschlages, per Einschreiben diesen 
Stern-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 

marken) bei Voreinsendung des Betra 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Ganz gleich, wo der Wirkungskreis der Schrei- Alter und Gescledt erforderlih. Die 
berin liegt, wird er von ihr mit innerer Einsatz- Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
bereitschaft wahrgenommen. Ohne kleinlich zu der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 


sein, ist sie sorgfältig, org begabt und vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
einteilungsgeschict. Sie hält die Augen offen, hier im Namen und für Rechnung des 
ist beweglich in ihren Methoden, erweist sich als Graphologen. 57/28 


anpassungsfähig und gewandt. Durch ihre reelle 


Gesunde 
Zähne 
kann 
jeder haben 


Durch vitaminreiche Nah- 
rung erhalten sich die Na- 


turvölker ihre kräftigen, schönen 


Zähne. Voraussetzung für gesunde 


EIN WYBERT- 
ERZEUGNIS 


Preis: DM 1.30 


Zähne ist die ausreichendeVersorgung des 
Zahnfleisches mit Vitaminen. ARONAL 
Vitamin-Zahnpasta enthält die wichtigen 
Vitamine A+D, die vom Zahnfleisch beim 
Zähneputzen direkt aufgenommen wer- 
den.AufdieseWeisekönnen Entzündungen 
und Zahnfleischbluten selbst im akuten 
Stadium schnell zum Abklingen gebracht 
werden. Ihr Zahnarzt wird Ihnen bestäti- 
gen, daß sich diese Wirkung noch erhöht, 
wenn Sie ARONAL ins Zahnfleisch ein- 
massieren. 

Die Zähne erhalten gesunden Glanz, der 
Atem wird wundervoll erfrischt. Pflegen 
Sie darum Ihre Zähne regelmäßig mit der 
vollschäumenden ARONAL 
Vitamin-Zahnpasta. 


Schon beim Zähne- Die heilende 


Schöne, gesunde 


AUTOREIFE 


N MIT FIEBER? 


Vor uns übersichtlich und frei das endlose Band 
der Straße. Der Wagen läuft wie von selbst - 
und immer schneller drehn sich die Räder. 
Warum denn auch nicht? Wegen der sengenden 
Sonne? Wegen der weichen, schwitzenden 
Asphaltbahn? Fulda-Reifen kennen kein Fieber. 
Prüfstand- und praxis-erprobt bei höchsten 
Temperaturen, bleiben sie kerngesund. Fulda- 
Reifen verleihen dem Fahrer die eiskalte Ruhe, 
die er auf heißestem Pflaster braucht! 

Das Fulda-Profil begünstigt die Kühlung durch 
den Fahrtwind. Zusätzliche Sicherheit bietet 
die Mischung der Lauffläche. 

Fulda Reifen halten und greifen. 


Zahnfleisch die 
wichtigen Vitamine ARONALinsZahn- regelmäßige Pflege 
A+D direkt auf. fleisch einmassiert. 


putzen nimmt das Wirkung wird ver- Zähne mit strahlend 


stärkt, wenn man weißemGlanz durch 


mit ARONAL. 


NUR IN APOTHEKEN UND DROGERIEN 


GUMMIWERKE FULDA aA. - FULDA 
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Waagerecht: 
1. Teil des Baumes, 3. 
deutscher Komponist 
(geb. 1901), 5.Neben- 
fluß der Wolga, 8. 
europäische Haupt- 
stadt, 10. männlicher 
Vorname, 12. abge- 
zogene Kopfhaut, 13, 
Blume, 15. Raubtier, 
17. Beleuchtungskör- 
per, 18. Himmelsbote, 
20. weihblühendes 
Nelkengewächs, 24. 
Talglicht, 27. Rund- 
dorf der Kaffern, 28. 
männlicher Vorname, 
30. türkischer Rechts- 
gelehrter, 32. nordi- 
scher Schwimmvogel, 
33. Hunnenkönig, '34. 
weiblicher Vorname, 
35. Einfräsung, 36. 
Bergwiese. — Senk- 
recht: 1. Fluffisch, 
2.norddeutscher Dich- 
ter (1817—1883), 3. 
Verwandter, 4. deut- 5 
scher Bildhauer (1877—1947), 6. zweirädriges Fahrzeug, 7. Gattung, 9. Rauchfang, 
11. kleiner Holzscheit, 14. religiöse Handlung, 16. ungebrochenes Grasland, 17. 
Körperfteil, 19. dem Wind abgekehrte Seite, 21. Tonhebung in Wort und Vers, 
22. mathematischer Begriff, 23. weibl. Vorname, 24. Schweifstern, 25. Haushaltsplan, 
26. wertvolle Pelztierart, 29. orientalischer Männername, 31. Nebenfluß der Saale. 


Magische Figur 


5 


Zerlegerätsel 


Auf schlechter ebner Bahn ist gut und 
sicher wallen; 

wer hoch gesessen ist, hat niedrig 
nicht zu fallen. 


Der vorstehende Spruch von Friedr. Lo- 
gau ist in Wörter der folgenden Bedeu- 
tung zu zerlegen. Die Zahlen in Klam- 
mern geben die Anzahl der jeweils zu 
verwendenden Buchstaben an. Es sind 
alle Buchstaben restlos zu verwenden. 
Bei richtiger Lösung der Aufgabe nen- 
nen die Anfangsbuchstaben der gefun- 
denen Wörter, in derangegebenenRei- 
henfolge gelesen, eine Nagetiergattung. 
Bedeutung der Wörter: 


1. Jahreszeit (6), 2. Kirmesunternehmen 
(10), 3. Lernender (8), 4. Wasserfahrzeug 
für seemännische Ausbildung (11), 5. 
weiblicher Vorname (5), 6. roher Mensch 
(7), 7. Richtschnur (5), 8. weiblicher Vor- 
name (7), 9. Teil eines Möbelstücks (9), 
10. Nadelbaumbestand (10), 11. konzen- 
trierter Auszug (6). 


Aus den Buchstaben: aa eeeeeeeee ff i 
I nnnnn 00 rrr ssss #t zz sind die Wörter 
der nachstehenden Bedeutung zu bil- 
den und derart in die Felder der Figur 
einzutragen, dah sie jeweils waage- 
recht und senkrecht gleichlauten: 


1. Stadt in Norditalien 


2. Sohn des Agamemnon in der 
griechischen Sage 


3. Ortsveränderung 
4. Stadt im Ruhrgebiet 
5. Teil der Rundfunkanlage 


Kontrasträtsel 


Topf, Jugend, Niederlage, Hab, Teufel, 
Tenor, Himmel, Südpol, Materialismus, 
Tisch, Niete, Weite, Festland, Weiher, 
einfach, Mühiggang, Zwerg, Kürze, An- 
fang, Kälte, Trockenheit, Mädchen, Ver- 
gänglichkeit, Export, Tag, Flut, Materie, 
Reichtum, Donner, Mehrzahl. Zu den 
vorstehenden Wörtern ist jeweils das 
Gegenteil bzw. der Kontrast zu suchen. 
Nach dem Herausfinden der richtigen 
Wörter ergeben deren Anfangsbuchsta- 
ben — in der angegebenen Reihenfolge 
hintereinander gelesen — einen Sinn- 
spruch. 


Zwei deutsche Städte 


Kind — Wald — Hela — Gott — Reger 
— Lave — Bad — Allee — Bern — 
Ren — Gerd — Beil — Weib — Karl — 
Lux — Lord — Ruhe. Die Endbuch- 
staben der vorstehenden Wörter sind 
jeweils durch andere Buchstaben zu er- 
setzen, so daß wieder neue sinnvolle 
Wörter entstehen. Bei richtiger Lösung 
des Rätsels nennen die neuen Endbuch- 


_ staben — im Zusammenhang in der an- 


gegebenen Reihenfolge gelesen — die 
Namen von zwei norddeutschen Städten. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösung aus Heft Nr. 27 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Bali, 4. Amen, 8. Rentner, 11. Idee, 13. Torf, 15. Fes, 
16. Elm, 18. See, 19. Allah, 21. Kuli, 22. Lenz, 24. Ettal, 27. Aal, 29. Ern, 30. Lek, 31. Ulan, 33.Lire, 


34. Meineid, 35. Kant, 36.Idol. — Senkrecht: 


2. Ares, 3.Lee, 5.Met, 6.Eros, 7.Lift, 9. Tell, 


10. Ofen, 12. Denkmal, 14. Reizker, 16. Elite, 17. Malan, 19. Ale, 20. Hel, 23. Paul, 25. Tran, 


26. Ekel, 28. Lama, 30. Lido, 32. Nen, 33. Lid. 


'capri-azura 


capri-azura 


capri-azura 


ist das neue Lippenrot _ 

der Saison 1957 ! 

ist ein leuchtendes Rot mit dem kühlen 

Schatten der „Grotta azzurro”! 

schenkt auch Ihren Lippen Zum Lippenrot den 

dos Licht des Südens! passenden Nagellack 

ist die neueste Farbschöpfung des Hauses Lippenstift von DM 1.50 bis DM 4.80 
Nagellack DM 2.25 


Ihr Fochhöndler zeigt Ihnen gern „ORIGINAL capri-azuro, das Lippenrot der Saison 1957 
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Die tragische Liebe der Clara 
Petaceci zu Benito Mussolini 


er 25. Juli 1943 war ein Sonntag. Nur 
wenige Zeitungen erschienen an die- 
sem Tag inRom, und keine berichtete 
übe: dus Ergebnis der Sitzung des 
Großen Faschistischen Rates in der Nacht 


zuvor. 

Eine fast unerträgliche Julisonne durch- 
glühte die Stadt, trieb die Menschen in die 
Umgebung Roms, an den Lido, in die 
schattigen Pinienhaine von Ostia. 

Die Hitze schläferte die Menschen ein. 
Niemand schien zu ahnen, was geschehen 
würde. Niemand schien zu glauben, daß es 
Männer gab, die sich gegen den Diktator 
im Palazzo Venezia aufzulehnen wagfen. 

Auch der Duce schien nicht zu wissen, 
dab dieser Tag zu der großen Wende in 
seinem Leben würde. Er war wie an jedem 
Tag in den Palazzo Venezia gefahren, und 
Navarra hatte ihm wie üblich das Glas eis- 
gekühlten Orangensaft gebracht ... 

Mussolini sah an seinem Schreibtisch — 
so berichtete Navarra später. Aber öfter als 
sonst sei er unruhig aufgestanden, sei zum 
Fenster getreten und habe auf den leeren 
Platz hinuntergeblickt. Und immer wieder 
habe der Duce ihn herbeigerufen, durch- 
dringend angeschaut, als er versuchte, 
seines Dieners Gedanken zu lesen... 

Seit dem letzien Anruf Mussolinis in der 
Villa Camilluccia im Morgengrauen dieses 
25. Juli hatte keiner von der Familie Petacci 
mehr gewagt, die Villa zu verlassen. 

Miriam, die zu Aufnahmen in einem neuen 
Film nach Rom gekommen war, versuchte, 
die Villa ihres Mannes, des Marchese Bog- 
giano, in Meina am Wesiufer des Lago 

iore zu erreichen. 

Als sie endlich Verbindung erhielt, erfuhr 
sie, dab der Graf an diesem Morgen über- 
stürzt nach Rom obgereisi sei. 

Mama Giuseppina war seit den frühen 
Morgenstunden dabei zu packen. Sie hatte 
die Korrespondenz zwischen Clara und dem 
Duce aus demSafe im Zimmer ihrer Tochter 
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dann nach Amerika ausgewandert war, kam, siebzigjährig, Ar 
als reicher Onkel zurük, um die Pfade der Vergangenheit 
abzuscreiten. Freunde und Verwandte geleiteten ihn, und 


es war rührend zu hören, wie er etwa in der Alma Mater 

. glücklich ausrief: „Da sind ja immer noch die alten Möbel 
und die alten Bilder!” oder aber selig im Hofgarten die 
alten Bäume begrüßte. | 


Siebengebirge nocd immer den alten Olberg und dieSilhouette 
vom alten Dradenfels zeigte. Als in diesem Augenblick bunt- 
bemützte Studenten vorbeikamen, ein junges Mädchen an der 
Seite, breitete er die Arme aus und rief begeistert: „Ad, 
immer no die alten Füchse und immer nod die alte Liebe!” 


Das hörte einer der Studiker, ging forsh auf den Gast aus 
Amerika zu und erklärte, er müsse sich derlei Bemerkungen 
verbitten, die Dame sei seine Schwester! Worauf der alte 
Herr den Studenten umarmte: „Pradtvoll, mein Junge, und 


b immer noch die alten Ausreden - !” 

i So ist das Leben am Rhein, 

n getragen von der Heiterkeit unbeschwerten Sinnes. 

5 „Vom Rhein”, so nennen wir die OVERSTOLZ. Dort nämlich wird sie aus erlesenen 
er Tabaken des Erdballs nach bewährten Rezepten von HAUS NEUERBURG 

sorgfältig gemischt. „Vom Rhein” kommt diese leichtbekömmliche Cigarette Mm 
uhr zu dem großen Kreis der Freunde von HAUS NEUERBURG, m 
3 die an der OVERSTOLZ das gleiche schätzen S 
em 

ter 


wie an der Landschaft des heiteren Frohsinns: 


Die Kunst so köstlich leicht zu sein. 


VOM RHEIN 


Am Ufer des Rheins bebte er fast vor Rüh DRE 14 
725 
ut 


Warum eigentlich 


Käse-Creme? 


In den letzten Jahren kann man bei den Nahrungs- 
mitteln eine ständige Verfeinerung feststellen. Nicht 
ohne Grund — man will eben heute feiner und wohl- 
schmeckender essen. 
Es ist deshalb kein Wunder, daß gerade ADLER 
Käse-Creme’ 60% — eine Erfindung des ältesten All- 
gäuer Käsewerkes — immer mehr bevorzugt wird. 
Diese spezielle Verbindung von ausgewähltem Käse, 
guter Butter und frischer Sahne ist nicht nur köst- 
lich und nahrhaft, sondern auch streichzart, geruchlos 
und ohne jeden Abfall. Das voll aufgeschlossene, le- 
benswichtige Milch-Eiweiß macht zudem ADLER 


überflüssig. 


Wenn Sie es besonders gut mit Ihrer Fa- 
milie meinen, dann nehmen Sie ADLER 
Käse-Creme 60%. 


D 


MT 


Käse-Creme 60% besonders leicht verdaulich — ein 
wichtiger Vorzug für Kinder und Kranke. Doch auch 
die Sorgen um die schlanke Linie werden dadurch 


geholt, in einzelnen Paketen verpackt und 
versiegelt. Alle wertvollen Dinge, die sie 
bei einer plötzlichen Flucht nie würde mit- 
nehmen können, wurden in Holzkisten ver- 
packt in den Keller getragen. 

Clara Petacci saß in ihrem Zimmer und 
tippte mit zwei Fingern an einem Brief an 
Benito. Die Vorhänge waren zugezogen. 
Auf dem Kaminsims tickte die kleine Uhr. 
Von Zeit zu Zeit stand Clara auf und ging 
zu dem Telefon und hob den Hörer ab, um 
sich zu vergewissern, daß die Leitungen 
noch nicht abgestellt waren. 

Gasperini hatte die beiden Wagen der 
Familie, den „Aprilia” und den „Lancia”, 
aus der Garage gefahren. Mit einer unend- 
lichen Geduld wusch er die Wagen, polierte 
sie und schleppte dann Kanister mit Benzin 
an, um sie aufzutanken und die restlichen 
Kanister in dem Wagen unterzubringen. 

Dr. Saverio Petacci sah ihm dabei zu. 
Auch er schien unberührt von der angst- 
erfüllten Unruhe des Hauses. Er trug eine 
verwaschene, weihe Leinenhose, Tennis- 
schuhe, ein weißes Hemd. Das Einglas, das 
er seit kurzem brauchte, hing an einer 
feinen, schwarzen Schnur um den Hals. 
Immer wieder spielten seine Finger damit. 
Mehrmals setzte er zum Sprechen an, aber 
dann schien er nicht die richtigen Worte zu 
finden... 

Und würde Gasperini ihn verstehen? Viel- 
leicht verstand er es selber nicht, warum ihn 
der Gedanke, schon morgen vielleicht Rom 
verlassen zu müssen, nicht erschreckte. Hier 
warteten seine Patienten, hier blieb sein 
Lebenswerk zurück: die große wissenschaft- 
liche Bibliothek, und er hatte immer gedacht, 
er könnte ohne seine Arbeit nicht mehr 
leben. 

Er war alt, und ein alter Mann konnte 
nicht einfach alles verlassen und an einem 
anderen Ort Wurzeln schlagen. Und doch 
erschreckte ihn der Gedanke, alles auf- 
geben zu müssen, nicht; denn eher konnte 
er einsam und wurzellos leben, als in dem 
Gefühl, durch weitere Resignation noch den 
letzten Rest an Selbstachtung zu verlieren. 

Er ließ Gasperini allein. Er wanderte 
durch den Garten, aber überall hin folgte 
ihm die Stimme seiner Frau, die in der Villa 
die Dienstboten kommandierte. ; 

Kurz nach ein Uhr schellte das Telefon. 
Als Mama Giuseppina sich meldete, er- 
kannte sie Buffarini trotz der verstellten 
Stimme sofort. 


„Es hat heute nacht bis zwei Uhr ge- 
dauert”, sagte er hastig. „Sie haben gegen 
den Duce gestimmt. Der König hat ihn 
heute zu einer Aussprache gebeten. Musso- 
lini will um fünf Uhr zu ihm in die Villa 
Savoia gehen — wenn er das tut, geht er 
ihnen in die Falle. Sagen Sie bitte der 
Signorina Clara, sie soll sofort zu ihm fah- 
ren..." 

Während Guido Buffarini ein fast glei- 
ches Gespräch mit Donna Rachele in der 
Villa Torlonia führte, fuhr Gasperini Clara 
zum Palazzo Venezia. 

Die Straßen und Plätze der Stadt lagen 
verlassen da. Kein Lufthauch, nur Hitze 
und eine bleierne Müdigkeit. 

Gasperini fuhr bis in die Via degli 
Astalli. Das Tor zum Innenhof stand offen. 
Kein Posten war zu sehen. Clara wunderte 
sich, daß der Fahrstuhl mit einem leise 
summenden Geräusch wirklich herabglitt. 

Navarra brauchte es ihr nicht erst zu 
sagen, daf sie zu spät gekommen war. Sie 
fand den Diener im Sala della Mappa- 
monde, im Arbeitszimmer des Duce. Me- 
chanisch ordneten seine Hände die Dinge 
auf dem großen Schreibtisch — nach so 
vielen Jahren täglicher Wiederholung wa- 
ren seine Bewegungen zu leeren Gesten 
geworden, die Clara jetzt vollends sinnlos 
schienen. 

Sie konnte nicht anders: sie muhte auf 
diese Hände starren. Es war wie eine Er- 
lösung, als sie dann plötzlich schrie: „Sie 
tun, als sei nichts geschehen! Hören Sie 
doch auf damit! Hören Sie doch auf!” 

Seine Hände sanken herab. Und zum 
erstenmal sah Clara den Diener ohne die 
Maske des Gleichmuts. 

Die Hand, die ihr dann das schmale, 
weihje Kuvert reichte, zitterte. 

Clara las den Brief erst im Wagen. Der 
Duce schrieb: 

„Ich muß jetzt gehen. Es scheint, dab Dik- 
tatoren keine Wahl haben ... Du verdienst 
ein besseres Schicksal, als nun noch an mein 
Leben gebunden zu sein. Wenn ein Mann 
mit seinem System zusammenbricht, ist der 
Sturz endgültig, besonders, wenn der Mann 
über sechzig ist...” 

* 


Donna Rachele hatte voller Unruhe ge- 
wartet, und als jetzt der Wagen in die Ein- 
fahrt der Villa Torlonia einbog, lief sie ihrem 
Mann durch den Garten entgegen. 
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Sie wissen es ja selbst: Pickel 
verscheuchenden Mann! Alsomüssen 
Sie das Richtige dagegen tun! Ursache 
von Hautunreinheiten, Pickeln, 
Rötungen sind Bakterien unter der 
Haut. VALCREMA bekämpft sie 
mit zwei verschiedenen Wirkstoffen, 
. dietiefeindringen und zur Beseitigung 
.des Hautärgernisses beitragen. 
Rötungen, Pickel und überhaupt 


VALGREMA 


IHRE HAUT REIN 


Hautunreinheiten verschwinden sehr 
schnell! VALCREMA fettet nicht 
—VALCREMA riecht angenehm. 
Es verträgt sogar Ihr tägliches Make- 
up, ohne seine Wirkung zu verlieren. 
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Sie nen keinen Diwan! 


Arlene Dodge war achtzehn, als sie zum ersten Male heira- 
tete. Mit dreiundzwanzig war sie zum zweiten Male ge- 
schieden. Nach diesen beiden gescheiterten Ehen fühlte sie 
sich als Versager und führte ein leichtsinniges Leben. Da 
begann sie nach der Methode der Psychoanalyse den 
Marsch in die eigene Vergangenheit und entdeckte die 
Wurzeln ihrer Unrast und ihres hektischen, aber unerfüllten 
Lebens. Arlene Dodge heilte sich selbst. Sie heiratete wieder, 
| und diesmal wurde sie glücklich. Sie brauchte keinen Seelen- 
arzt und keinen „Diwan” (auf dem die Psychoanalytiker ihre 
Patienten behandeln). Arlenes Schicksal ist ein Beispiel 
von vielen, die Anton Alexander in der neuen Constanze- 
Serie „Madame, Sie brauchen keinen Diwan” schildert. 


Lesen Sie diese erregende Serie im großen Ferienheft der 
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grüßte noch einmal und verlief} dann schnell 
das Zimmer. 

Buffarini mußte Donna Rachele zurück- 
halten, ihm nachzugehen. „Es ist wirklich das 
beste, Sie bleiben hier.” 

„Und Sie? Was werden Sie tun?” 

Buffarinis breites, etwas schwammiges 
Gesicht war jetzt weih. Er versuchte gar 
nicht, seine Angst zu verbergen. Er war ein 
guter Rechtsanwalt, einer, der auch dann 
nicht aufgab, wenn alles gegen seinen Man- 
danten sprach. 

„Ich habe nur eine Chance”, te er. 
„Ich werde versuchen, den Polizeichef zu 
erreichen. Wenn es stimmt, da der Duce 
verhaftet ist, und es kommt zu Demonstro- 
tionen — dann bin ich nur noch im Polizei- 
gefängnis sicher.” 

Aber er hatte kein Glück. Die zwei Solda- 
ten, die mit dem Offizier ins Haus gekom- 
men waren, bewachten die beiden Telefon- 
anschlüsse der Villa Torlonia. 

Die anderen Wachen pafrouillierten vor 
dem Haupttor und den zwei Nebenausgän- 


gen. 
Stunde um Stunde verging. Nichts ge- 
schah. Nur das lautlose Schreiten Ber 
Wachen. Das ferne Geräusch eines Autos, 
das die Allee vor der Villa entlangfuhr. Das 
Aufläuten eines der Telefone, das nach dem 
ersten Klingeln sofort wieder verstummte. 
Nichts als das qualvolle Warten in einer 
Freiheit, die Donna Rachele schlimmer er- 
schien als die Enge einer Zelle. 

Als es dunkelte, verließ sie die Villa, 
deren Schweigen sie nicht mehr ertrug. Sie 
zog hinüber in das kleine Gärtnerhaus im 
P 


ark. 

Dort stand sie dann später am Fenster, als 
die schreiende Menge näherkam und sich 
dann drohend vor dem Gitter des Tores 
drängte. 


%* 


In der Villa Camilluccia waren seit neun 
Uhr abends beide Telefonanschlüsse ge- 
sperrt. Und seitdem Clara den Hörer 
abgenommen und ihr aus der Muschel nur 
ein brunnentiefes Schweigen geantwortet 
hatte, war in der Villa kein Wort mehr ge- 
sprochen worden. 

Seitdem sahfen sie alle um das Radio. Die 
Vorhänge waren zugezogen, und sie starr- 
ten auf das vibrierende Viereck vor dem 
Lautsprecher... 

Am Nachmittag hatte Clara immer wieder 
versucht, den Palazzo Venezia anzurufen, 
aber meistens waren die Leitungen besetzt. 
Kurz vor fünf Uhr hatte sie noch einmal 
Navarra erreicht. Als sie um sechs Uhr an- 
rief und den Hausanschluß 51 verlangte, 
hatte sich eine ihr unbekannte Stimme ge- 
meldet. Seitdem quälte sie das Bild des 
fremden Mannes am Schreibtisch Mussolinis 
in „ihrem” Zimmer. Dieses Gefühl war stär- 
ker als alle Angst und stärker als alle Un- 
gewihheit. 

Einige Minuten vor zehn Uhr erstarrte 
das weiße Leinen über dem Lautsprecher. 
Die Musik setzte aus. Und dann, nach kur- 
zer Pause, vibrierte das Leinen wie wild, als 
ein Sprecher mit kaum verhehlter Erregung 
verkündete: 

„Achtung, Achtung. Wir bereiten eine 
Durchsage von größter Wichtigkeit vor.” 


Der Graf Ciano, Mussolinis Schwiegersohn, 
stimmte in der Sitzung des Großen Faschistischen 
Rates gegen Benito Mussolini, aber selbst Badoglio 
mißtraute ihm: er ließ ihn nach dem 25. Juli unter 
Bewachung stellen. Die Deutschen befreiten ihn 


Sie mußten noch lange warten. 

Es war genau zweiundzwanzig Uhr fünf- 
undvierzig, als die Stimme verkündete: 
.. „Der Ministerpräsident, Seine Exzellenz 
Benito Mussolini, hat heute nachmittag dem 
König seine Demission angeboten. Seine 
Majestät hat sie angenommen und den 
Marschall Badoglio mit der Bildung einer 
neuen Regierung beauftragt.” 


Als eine Stunde später Pietro Badoglio 
mit einer etwas müden und resignierten 
Stimme sein Regierungsprogramm verlas, 
sah niemand mehr vor dem Apparat. Man 
hatte -vergessen, ihn abzustellen, und die 
Stimme Badoglios holperte einsam durch 
den leeren Salon. 

Der letzte Satz der Erklärung — „Der 
Krieg geht weiter!” — war noch nicht ver- 
klungen, als Gasperini als letzter das Haus 
verließ und zu den beiden Wagen lief, die 
in der Einfahrt parkten. 

Wie ein dunkler, ungefü Betonklotz 
lag die Villa Camilluccia in der Dunkelheit, 
als die fünf Personen in dem Aprilia und 
dem Lancia noch einmal zurückblickten. Das 
Haus erschien ihnen wie ein Fort der Sicher- 
heit, als sie jetzt der Stadt zufuhren, die wie 
im Fieber lag. ? 

Gasperini steuerte den ersten Wagen. 
Neben ihm Mama Giuseppina, blah 
und mit angsterfüllten Augen, Clara lehnte 
in einer Ecke im Rücksitz, einen schwarzen 
Schleier tief über das Gesicht gezogen. 
Miriam sah am Steuer des zweiten Wagens, 
neben ihr Dr. Saverio Petacci. Hinter ihnen 
türmte sich das Gepäck. 


Bis zum Cirkus Maximus schlief die Stadt, 
aber dann hörten sie schon den Lärm. Sie 
fuhren mit abgeblendeten Lichtern. 


Gasperini hatte das Seitenfenster herunter- 
gedreht. Die ersten Demonstranten zogen 
an ihnen vorbei. Es waren Männer und 
Frauen. Sie hatten sich untergehakt und 
lärmten und tanzten die Straße hinunter, 
aber sie wichen den beiden Wagen aus — 
nach zwanzig Jahren des Schweigens schie- 
nen sie ihrer wiedergewonnenen Freiheit 
noch nicht richtig zu Irauen. 


Mama Giuseppina befahl, zur Wohnung 
Buffarinis zu fahren, aber ein schreiender 
Haufe lieh sie bald umkehren. Das Haus, 
vor dem sie hielten, lag lichtlos an einer 
einsamen Straße. Es war die Wohnung 
Donotios, des Mannes, der Clara auf ihrer 
Reise nach Ungarn begleitet hatte, und über 
den Marcello Petacci eine Zeitlang seine 
Nachrichten an Buffarini weitergegeben 
hatte, 

„Fragen Sie, ob wir diese eine Nacht bei 
ihm bleiben können”, sagte Mama Giüsep- 
pina zu Gasperini. 

Sie beobachteten die Fenster im dritten 
Stock. Aber nicht ein Lichtschimmer drang 
heraus. Es dauerte fast eine Viertelstunde, 
bis Gasperini zurückkam. Er kam aus dem 
Haus gelaufen, lief sich in den Sitz fallen 
und fuhr scharf an, dann erst beantwortete 
er Mama Giuseppinas nervöse Fragen. 

„Seine Frau war nur da. Donotio selbst 
ist verhaftet. Sie holten ihn vor einer Stunde.” 
Er schaltete die Scheinwerfer ein. „Wir müs- 
sen aus der Stadt”, sagte er. 


Die Gräfin Edda Ciano, die immer die Lieb- 
lingstochter ihres Vaters gewesen war, drohte 
später Mussolini mit Enthüllungen, wenn er ihren 
Mann nicht freilasse. Ciano wurde im Jahre 1944 
in Verona verhaftet und vor Gericht gestellt 
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Ein Geschenk für Clara. In der Freude des Wiedersehens schenkt Mussolini seiner „Angebe- 
teten‘ dieses Bild mit Goldrähmchen und persönlicher Widmung. Es ist Anfang 1944. Mussolini hat 
- nach seiner Gefangenschaft, nach dem Exil im „Luxusquartier für Deutschlandtreue und von ihrer 
Heimat einstweilig entfernte Regierungschefs‘ - jetzt am Gardasee sein Schattenreich errichtet. Er hat 
seiner Frau Donna Rachele versprochen, sich von Clara Petacci zu trennen. Freunde warnen vor einem 
neuen Skandal. Aber das Schicksal hat Mussolini und Clara Pettacci für immer miteinander verbunden 


„Dann fahren wir nach Norden”, bestimmte 
Mama Giuseppina, „über die Via Cassia. 
Wir können uns später immer noch entschei- 
den, ob wir versuchen, nach Marcellos Villa 
in Meran oder nach Meina am Lago Mag- 
giore zu kommen.” 

Gasperini schaltete den dritten Gang ein. 

„Wußte Signora Donotio von Mussolini?” 
fragte Clara. 

Gasperini schüttelte den Kopf. „Nur das, 
was sie auch im Radio gehört hat.” 

„Dann müssen wir noch hierbleiben”, 
sagte sie, „wenigstens diese eine Nacht 
noch. Oder wenn ihr fahren wollt, dann 
bleibe ich... Ich muß erst Gewihheit haben, 
was geschehen ist.” 

Ehe einer antworten konnte, sahen sie vor 
sich mitten in der dunklen Straße das krei- 
sende Licht. Ihr Wagenscheinwerfer erfahte 
die drei Soldaten, die die Straße absperr- 
ten. 

Gasperinis rechter Fuß trat den Gashebel 
durch, aber dann glitt er von dem Pedal 
herunter und wechselte hinüber auf die 
Bremse. 

Der Wagen stand, und einer der Soldaten 
trat zu Gasperini ans Fenster. Die anderen 
zwei gingen zu dem anderen Wagen, den 
Miriam steuerte. 

Eine gleichgültige Stimme verlangte die 
Ausweispapiere. 

Gasperini reichte sie heraus. Im schmalen 
Lichtkegel der Taschenlampe sah er ein 
müdes, verdrossenes Gesicht. 

Dann tastete der Lichtkegel durch das 
Innere des Wagens. 

„Wir wollten nach Riccione”, sagte Gas- 
perini, „in die Ferien.” 

In die Stille hinein, die seinen Worten 
folgte, hörten sie fern am Horizont der 
Stadt ein paar Schüsse. 

„Warten Sie lieber bis zum Tag”, sagte 
der Soldat. „Niemand weiß; richtig, was los 
ist. Mussolini soll erschossen worden sein. 
Warten Sie, bis die Situation klar ist.” 

Er reichte die Pässe in den Wagen und 
trat zurück. 

Die nächste Viertelstunde fuhren sie kreuz 
und quer, ohne zu einem Entschluß zu kom- 
men, getrieben von ihrer Angst. Aber wohin 
sie auch fuhren, der drohende Lärm schien 
sie immer enger einzukreisen. 

Einmal kamen sie an einem Büro der 
Faschistischen Partei vorbei. Ein Feuer 
loderte auf der Straße. In dem zuckenden 
Flackern sahen sie junge Männer Schwarz- 
hemden aus den Fenstern hinunter ins 
Feuer schleudern, Andere zertrümmerten 
das Symbol der Partei, die Liktorenbündel, 
mit Hammerschlägen ... 

Sie waren wie erlöst, als Gasperini schlieh- 
lich den Vorschlag machte, zu seinem Bru- 
der nach Mazzini zu fahren. 


Sie blieben dort die Nacht über. Der 
Stadtteil Mazzini war ruhig, Das kleine 
Häuschen des Bruders stand abgelegen in 
einem Garten. 


Niemand von der Familie Petacci schlief 
in dieser Nacht. Sie safjen alle zusammen in 
einem Zimmer und beobachteten vom Fen- 
ster aus ängstlich die Straße. 


Um neun Uhr in der Frühe sahen sie Gas- 
perini auf dem Motorrad seines Bruders 
fortfahren. Er sollte in die Stadt fahren, sich 
umhören und nachsehen, was in der Camil- 
luccia geworden war. 


* 


Zur gleichen Stunde, als Gasperini durch 
die Stadt fuhr, hielt vor einem der Seiten- 
eingänge der Villa Torlonia ein Polizei- 
wagen. Nach einem kurzen Abschied von 
Donna Rachele bestieg Guido Buffarini den 
Wagen. Es war ihm gelungen, den Quästor 
von Rom zu erreichen und ihn um Schutzhaft 
zu bitten. Wenige Stunden später schlossen 
sich hinter ihm die Türen einer Zelle im Fort 
Boccea, 


- Zur gleichen Stunde diktierte Marschall 
Badoglio das erste Schreiben in seiner 
Eigenschaft als neuer Chef der Regierung: 


„Eccelenza Cavaliere Benito Mussolini! 
Der unterzeichnete Regierungschef gibt 
Ihnen zur Kenntnis, daf die bezüglich Ihrer 
Person ergriffenen Maßnahmen ausschlieh- 
lich Ihrer persönlichen Sicherheit dienen... 
Der Unterzeichnete drückt Ihnen sein Be- 
dauern über diese Umstände aus und teilt 
Ihnen mit, daß er dabei ist, Anordnungen 
zu treffen, um Sie unter Geleit an einen 
sicheren Ort bringen zu lassen..." 


Zur gleichen Stunde saß Benito Mussolini 
in seiner Zelle in einer Carabinieri-Kaserne 
in Rom. Während auf dem Gang die 
Wachen mit aufgepflanzten Bajonetten 
patrouillierten, schrieb Mussolini in Gegen- 
wart des Generals Polito an Donna Rachele: 


„Liebe Rachele! Der Überbringer wird Dir 
sagen, was ich brauche ... Schicke mir aber 
nicht viel! Nur etwas Kleidung, weil ich 
nichts habe, und Bücher. Ich kann Dir nicht 
sagen, wo ich bin, Du kannst aber sicher 
sein, daß es mir gut geht. Bleibe ruhig und 
grüße mir die Kinder.” 

In diesen Stunden lief ein Motorboot aus 
dem Hafen von Tarent aus und nahm, nach- 
dem es das offene Meer erreicht hatte, Kurs 
auf die Insel San Pietro. An Bord befand 
sich unter strengster Bewachung Dr. Mar- 
cello Petacci... 


* 
Mama Giuseppina. hatte ihren Wach- 


posten am Fenster nicht verlassen, seitdem 
Gasperini in die Stadt gefahren war. Um 


Jede Haarwäsche wird 
zu einer Haarkur durch 
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Irockenes Haar wird genährt! 
Stumpfes Haar bekommt Glanz! 
Feines Haar wird gekräftigt! 


Mit dem gründlich reinigenden Schaum führt Glem dem 
Haar die wertvollen Aufbaustoffe natürlichen Eigelbs zu 
(Lecithin, Cholesterin). So wird jede Wäsche zu einer Kur für 
das Haar: Ihr Haar lebt auf und gewinnt gesunde Schönheit! 
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Geheime Tagebücher und einen Teil der 
Briefe Clara Petaccis konnte die Familie bei ihrer 
Flucht retten. Mit roten Stempeln versiegelt, in 
verzinkten Kisten, die mit Teer überzogen waren, 
wurden sie ineiner der Villenam Gardasee gefunden 


elf Uhr war er noch immer nicht zurück. Sie 
waren allein im Haus, Gasperinis Bruder 
hatte es schon in aller Frühe verlassen, 

Vom Fenster aus sah sie die Straße. In 
der Frühe waren die Menschen in die Stadt 
geströmt, jetzt lag sie leer und verlassen. 
Das Band der Straßenbahnschienen glänzte 
in der Sonne, aber den ganzen Morgen war 
noch keine Bahn vorübergefahren. 


Es war kurz vor halb zwölf, als Giusep- 
pina das Motorrad in die Strafe einbiegen 
sah — aber Gasperini war nicht allein. 
Hinter ihm saß auf dem Soziussitz ein Uni- 
tormierter, das Gewehr vor sich quer über 
den Knien. 

Wie eine Traumwandlerin wandte sie sich 
ins Zimmer. Sie starrie von einem zum ande- 
ren: Miriam, die auf dem Sofa schlief, 
ihren Mann, der das Einglas zwischen Zeige- 
und Mitielfinger hielt, Clara, die an dem 
hölzernen Tisch und schrieb... 


. Unten vor dem Haus erstarb das Ge- 
räusch des Motors. Mama Giuseppina rih 
Clara den Brief aus den Händen. Aber. 
dann sank sie auf den Stuhl am Fenster. Ein 
leises, kaum hörbares, hysterisches Lachen 
schüttelte sie. 

Als es klopfie und die Tür aufging, flogen 
alle Blicke zu dem Mann in 3 Uniform 
der Carabinieri. 

Sie warteten auf das Wort, daf ihr 
Schicksal besiegeln würde. — Ein Wort aus 
dem Munde eines kleinen Wachtmeisters 
der Carabinieri, und sie wären ihm ohne 
Widerstand gefolgt, denn sie hatten sich 
längst selbst aufgegeben. Aber das Schick- 
sal schien mit diesem allzu simplen Ende 
nicht zufrieden zu sein... 

„Bitte, beruhigen Sie sich”, sagte der 
Wachtmeister Osvaldo Antichi mit unsiche- 


rer Stimme. „Ich habe nur den Aut; Ihre 
Familie gegen eventuelle Gewalttätigkeiten 
zu schützen.” 

Die Villa Camilluccia,; so berichtete er, 
war in der Nacht von mehreren Carabinieri, 
die zur Polizeistation von Monte Mario ge- 
hörten, besetzt worden. Sie hatten verhin- 
dert, daß eine wütende Menge die Villa der 
Geliebten Mussolinis gestürmt hatte. 

„Wenn Sie in die Villa zurückkehren wol- 

‘len, wir werden Sie schützen”, sagte der 
Woachtmeister. 

Gasperini hatte Dr. Petacci beiseite ge- 
winkt. Beide verließen den Raum. Sie stie- 
gen die Treppe hinunter. In der Küche lagen 
die Zeitungen dieses Morgens, die Gaspe- 
rini aus der Stadt mitgebracht hatte. 

„Ich rate Ihnen, Rom sofort zu verlassen”, 
sagte der Fahrer. „Sie werden mir zu- 
stimmen, wenn Sie nur einige der Schlag- 
zeilen gelesen haben.” 

Diese Minuten sollte Dr. Saverio Petacci 
so schnell nicht vergessen, Minuten der 
größten Erniedrigung seines Lebens. Der 
ganze flammende Haß derjenigen, die so 
lange hatten schweigen müssen, hatte sich 
gegen die Petaccis gewandt. Was der Va- 
ter Claras las, waren die ersten Berichte 
über die große Skandal-Kampagne gegen 
Mussolini und seine Geliebte .. . 

Zwei Stunden später fuhren die beiden 
Wagen in schnellem Tempo über die Via 
Cassia. Zwischen den Berghängen der 
Monti Sabatini trieben die tiefen Wolken 
eines nahenden Gewitters. Regen peitschte 
gegen die Wagen, die in halsbrecherischer 
Geschwindigkeit nach Norden fuhren. 

Nur zweimal hielten sie. Gasperini tankte 
auf, schmif die leeren Kanister weg. Dann 
rasten sie weiter. 


Bla kauerie Clara in ihrer Ecke. Sie ' 
wuhte immer noch nicht, was mit Mussolini 
geschehen war. 

Spät in der Nacht kamen sie in Meina 
on, ‚Sie brauchten Tage, um sich an die 
Ruhe, die Stille der herrlichen Villa am 
Lago Maggiore zu gewöhnen. Es schien 
so unwirklich, .dort in Sicherheit zu sein, 
während in Rom das Volk die Büsten des 
Mannes zertrümmerte, mit dessen Stern 
auch der der Familie Petacci untergegan- 
gen war. 

Am 26. Juli hatten sie Rom verlassen. 
Siebzehn Tage blieben ihnen, siebzehn 
herrliche, sonnige Tage, um alles als einen 
bösen Traum erscheinen zu lassen. 

Am 12. August um achtzehn Uhr war ihre 
Frist zu Ende. Miriams Gatte, der Marchese 
Boggiano jagte mit Freunden in den Ber- 
gen, als der Wagen der Carabinieri vor 
der Villa vorfuhr. Sie verloren keine Zeit. 
Sie durchsuchten das Haus und gaben der 
Familie Petacci zehn Minuten Zeit, das 
Notwendigste zu packen. 

Die Straßen der Stadt Novara lagen ver- 
lassen, als der Wagen mit Clara, ihrer 
Schwester Miriam, ihrer Mutter und ihrem 
Vater zum Gefängnis der Stadt fuhr. 

Die Luftschutzsirenen heulten, Amerika- 
nische Tiefflieger jagten niedrig über die 
Häuser, als die Gefangenen nacheinander 
im Vorraum des Gefängnisses zur Leibes- 
visitation geführt wurden. 

Die ersten Bomben fielen, als man Clara 
Petacci als erste die Treppen hinunter in 
das Kellergeschof führte. Die Bomben fielen 
sehr nahe, und die Angsitschreie der Ge- 
fangenen in den Zellen links und rechts 
vom Gang gellten ihr in den Ohren. 


{IFORTSETZUNG IM NAÄCHSTENHEFT] 


Bonn, den 25.X. 1851. 


Der Dir. 
der med.Klinik: 


„Die Zeugnisse meiner Herren Kollegen 
bestätige ich mit Vergnügen, indem ich 
bemerke,daß das von derKlosterfrau be- 
reitete vorzügliche Präparat für den Ge- 
brauch noch mehr sich empfiehlt als die 
Aqua carmelitana u. carmelitarum, die in 
so vielen Pharmacopöen des nördlichen 
wie des südlichen Europa sich vorfindet.” 


Professor der Medizin, Dir. der med. Klinik und Poliklinik 


Was die Wissenschaftler damals feststellten, 
hat sich im Laufe von 100 Jahren 
durch praktische Erprobung mil- 
lionenfoch bestätigt: der echte 
KLOSTERFRAU MELISSENGEIST 
verdient solche Wertschätzung! 
In ihm steckt der Erfahrungsschatz 
jahrhundertelanger 
Heilkunde — und darum hilft er 
so gut bei Alltagsbeschwerden von 


Dr. M. Naumann, 


klösterlicher 


Klofterfrau 


blauen Packung mit 3 Nonne" | 


Kennen Sie den Weg, 


komfortabler zu gehen? 


... nur wenige kleine Handbewegungen sind 
erforderlih, um am Morgen - bevor Sie Ihre Schuhe 
anziehen - ein Paar BAMA»famoos in Ihre Schuhe zu 
legen. Den ganzen Tag haben Sie Ihre Freude an diesem 
wohltuenden Komfort, und Sie spüren richtig, wie Sie. mit 
BAMA»famoos viel beschwingter gehen. 


Übrigens: Auf BAMAsfamoos gehen Sie auf bes 
sonders saugfähigem NaturW aldmoos. Sie gehen deshalb 
nicht nur weich und elastisch, sondern Ihre Füße bleiben 
stets angenehm trocken und so waldfrisch. 


BAMA»famoos erhalten Sie 
für DM 1.25 (in Kindergrößen für DM 1.-) in den Schuhgeschäften und im Lederhandel. 
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ER STERN 


ALTERSERSCHEINUNGEN. Die Polizei nahm 
einen Greis in’ Neapel fest. der in einem 
Restaurant seine 45jährige Freundin ver- 
prügelt und mit einer Rasierklinge bedroht 
hatte. Eine Ausweiskontrolle ergab, daf 
der Liebhaber, der aus Eifersucht so ge- 
handelt hatte, 104 Jahre alt ist. 


: 


VERDAMMT IN ALLE EWIGKEIT. Da es in 
Arkansas (USA) innerhalb eines Jahres zu 
drei folgenschweren Eisenbah 

stöhen gekommen ist, hat die Direktion der 


Kleinbahnen ihren Lokomotivführern jetzt 
folgende Instruktion erteilt: „Sollten sich 
zwei Züge an einer Kreuzung oder Abzwei- 
gung begegnen, so haben beide zu halten 
und keiner darf vorfahren, bevor der an- 
dere passiert hat.” 


ORIGINELL. Ein Taxi-Chauffeur in Kopen- 
hagen hat ein originelles Mittel erfunden, 
um seinen Kundenkreis zu erweitern. Wäh- 
rend der Fahrt erzählt er seinen Fahrgästen 
Geschichten. Seinen weiblichen Mitfahrern 
Liebesromane, seinen männlichen Kunden 
Abenteuergeschichten — in Fortsetzungen 
natürlich. Neugierig, zu erfahren, wie die 
Geschichte weitergeht, nehmen die Fahr- 
gäste, sooft sie können, das befreffende 


Taxi. 
* 


EIN SONDERBARES STECKENPFERD reitet 
der kolumbianische Millionär de Castro. In 


seiner pompösen Wohnung lieh er ein Ap- 


partement für eine preisgekrönte Kuh ein- 
richten, die von ihm persönlich gemolken 
wird. Das kostbare Stück Vieh wird in einem 
umgebauten Cadillac jeden Morgen auf 
die Weide gefahren und abends wieder 
abgeholt. 


* 


KORREKT. Einbrecher, die dem Finanzamt 
von York in Pennsylvania, USA, einen nächt- 
lichen Besuch abstatteten und dabei 57 518 
Dollar erbeuteten, ließen 518 davon mit 
dem Vermerk zurück: „Abzüglich Einkom- 
men- und Umsatzsteuer.” 

* 
DRINGEND! Der Präsident der amerika- 
nischen Mäusezüchtervereinigung, Richard 
Ward, teilte kürzlich voll Stolz mit, dab es 
ihm erstmals gelungen sei, Mäuse mit 
Zebrastreifen zu züchten. 

* 


STRAFVERSCHÄRFEND. Das Kuratorium 
des Jugendgefängnisses von Louisville/ 
Kentucky organisierte vor einiger Zeit eine 
Sammlung zugunsten der jugendlichen 


dr 


N 
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Häftlinge. Die Millionärin Moldred Foster 
lehnte dabei zwar jede Geldstiftung ab, er- 
bot sich aber, jede Woche gratis in der 
Anstalt zu singen. Wie Oberrichter Spencer 
nunmehr dem Kuratorium mitteilte, ist die 
Jugendkriminalität in der letzten Zeit um 
fast 42 Prozent zurückgegangen. 


AUSGERECHNET BANANEN. Bei den Wai- 
kas (im Innern Australiens) wird jeder ver- 


storbene Stammesangehörige mit seiner 
irdischen Habe verbrannt. Die in der Asche 
zurückbleibenden Knochen werden gesam- 
melt und in einem Mörser zu Mehl zer- 
stampft. Das Knochenmehl wird sorgfältig 
aufgehoben und am darauffolgenden Kult- 
fest in einer Bananensuppe von den näch- 
sten Angehörigen unter Iautem Wehklagen 
verzehrt. 


KRAMPF-GEIST. In Melbourne wurde der 
Weltrekord der Rock'n’ Roll-Fanatiker von 
180 Stunden gebrochen. Vier völlig er- 
schöpfte Fans wollten bis zum Umfallen 
weitermachen, doch die Veranstalter schrit- 
ten 50 Minuten nach Ablauf der Rekord- 
zeit ein und nahmen das Kleeblatt, vier 
Männer im Alter von 18 bis 32 Jahren, vom 
Parkett. Einer der Rock'n’ Roller mufste sich 
im Krankenhaus wegen stark lädierter 
Schienbeine und Muskelkrämpfe behandeln 


lassen, 
* 


EINRICHTUNG DES GESELLSCHAFTLICHEN 
LEBENS. Nach einer kürzlich erfolgten Ent- 
scheidung des Obersten Gerichtshofes in 
Österreich kann „das 
bloße Abküssen eines 
Mädchens für sich 
allein nicht als ge- 
schlechtlicher 
brauch betrachtet” 
werden. „Die herr- 
schenden Sitten und 
Gepflogenheiten”, so 
heit es in der Be- 
gründung, „habenden 
Kuß zu einer Einrichtung des gesellschaft- 
lichen Lebens gemacht, die ihn des Cha- 
rakters der Anstöhigkeit entkleidet.” 


BRILLANT. Ein Juwelier aus Mailand brachte 
ein junges Mädchen vors Gericht, um sie 
wegenDiebstahls bestrafen zu lassen. Jeden 
Tag, so berichtete der Juwelier, pflegte er 
in einem Lokal zu essen, wo jenes Mädchen 
als Kellnerin tätig war; bei dieser Gelegen- 
heit zeigte er ihr auch eines Tages einen 
Diamanten im Werte von 1000 DM. Um die 
Echtheit des Stückes zu prüfen, nahm das 
Mädchen den Stein zwischen die Zähne — 
und verschluckte ihn. Die Polizei wurde 
alarmiert und brachte die Kellnerin sofort 
ins Krankenhaus, wo sie mehrere Tage 
überwacht wurde. Schon nach einigen 
Tagen war der Edelstein auf natürlichem 
Wege wieder da, und das Gericht ent- 
schied: Sie habe den Diamanten „unab- 
sichtlich und im guten Glauben” verschluckt. 
* 


HEIRATS-KONSER- 
VEN. Eine amerika- 
nische Konserven- 
fabrik, die haupt- 
sächlich fertige Mahl- 
zeiten für Junggesel- 
len herstellt, verspricht 
in ihrem neuesten Re- 
klameschlager, sich 
den berühmten eige- 
nen Ast abzusägen, 
wenn die Kunden ihre 
Dosen kaufen. Jede 
Büchse der Firma ent- 
hält einen Gutschein 
mit folgender Auf- 
schrift: „Wenn Sie 100 dieser Gutscheine 
gesammelt haben, vermitteln wir Ihnen 
kostenlos die Bekanntschaft eines hübschen 
Mädchens. Hoffentlich sind Sie dann bald 
verheiratet und brauchen sich ihr Essen 
nicht mehr selbst zu kochen.” 


* 


UBLE GERUCHE. Die Bewohner der Stadt 
Preetz/Holstein müssen ihre WCs schließen 
und sich wieder Kübel anschaffen, denn in 
dem der Bevölkerung zugeleiteten Sat- 
zungsentwurf für die neue Abwässeranlage 
steht in &$ 4 (1) c: In das Abwassernetz dür- 
ten nicht eingeleitet werden: Abwässer, die 
üble Gerüche verbreiten. 

* 
GELDGEBER. Die drei glücklichen Lotto- 
gewinner Hermann Bertram, Fritz Dettmer 
und Hans Wiegand, langjährige Ange- 
stellte. der Braunschweiger Stadtwerke, gin- 
gen mit gutem. Beispiel voran. Von einer 
halben Million Mark, die sie mit zwei 
anderen Kollegen zusammen im Zahlenlotto 
gewannen, boten sie ihrem finanziell be- 
drängten Betrieb 195000 Mark als lang- 
fristiges Darlehen an. 


Kat inha Stubonfliege 
Katinka, die Stubenfliege, hat sich mit vielen ihrer Art- 
genossen zu einem Stelldichein in Ihrer Speisekammer 
verabredet. Es hat sich bei diesen munteren Tierchen 
rn a daß Sie noch keinen BOSCH-Kühl- 


schrank besitzen. Die durch die sommerliche Hitze ohne- 
hin mitgenommenen Speisen erscheinen ihnen besonders 


verlockend. 


Ja, ein BOSCH-Kühlschrank, der uns das ganze Jahr hin- 
durch so vortreffliche Dienste leistet, wird in der warmen 
Jahreszeitgeradezu lebensnotwendig. Infolge seiner sinn- 
vollen Kühlraumnutzung stehen uns appetitliche frische 
Speisen und eisgekühlte Getränke stets ausreichend zur 
Verfügung. 


Zögern Sie nicht, sich beim Fachhandel den für Sie beson- 
ders geeigneten BOSCH-Kühlschrank zu sichern. Mit 
einem BOSCH -Kühlschrank leben Sie gesünder und an- 


genehmer. Das wird Ihnen jeder bestätigen, der einen 
BOSCH-Kühlschrank besitzt. | 


Zum eigenen Vorteil- 
verlangen Sie 


ROBERT BOSCH GMBH STUTTGART 
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Heimlich still und leise 
so schleicht er davon mit einem 


WACKEL-PETER 


Kein Wunder, denn Millionen große und kleine 
Freunde hat diese köstliche Geleespeise in kurzer 
Zeit gewonnen. Alle sind begeistert von dem herz- 
haften und frischen Geschmack. 


Einfach in der Zubereitung, vielfältig in der Verwen- 
dung, das schätzt jede Hausfrau. 


WACKEL-PETER gibt es in vielen köstlichen 
Geschmacksarten: Kirsch, Zitrone, Waldmeister, Him- 
beer, Pfirsich 


und jetzt auch 
Schwarze Johannisbeere 


WACKEL-PETER 


die Geleespeise mit den großen 
Sympathien bei jung und alt. 


Wackel-Peter gibt es jetzt 
auch in Osterreich zu kaufen. 


Die neue 


SUPER 
Saxettell 


Wechseloptik 
und gekuppeltem 
Mefsuccher 
Steinheil Cassarit 1:2,8 45 | 
Pr VS-Verschluh 


-WERK NURNBERG 


Harte Selbstkritik — und was dann? 


Eine deutsche Tageszeitung schrieb, daß die 


30 Bundeswehr-Generäle, die mit ihrem Minister 
Strauß eine Konferenz hinter verschlossenen 
Türen abhielten, harte und strenge Selbstkritik 
üben mußten. — Klingt es nicht etwas östlich, 
und ist es nicht zu einfach, wenn man mit dieser 
Methode an ein so umstrittenes Thema, wie es 
der Aufbau der Bundeswehr ist, herangeht? 
Warum redet und konferiert man denn so viel? 
Warum packt man nicht endlich zu? Die Unfälle, 
die Selbstmorde und die Deserteure in der Bun- 


deswehr lassen doch selbst den gutwilligsten 


Bürger mißtrauisch werden. Die Personalpolitik 


sollte zuerst einer gründlichen Revision unter- 
zogen werden, denn Offiziere wie den Münche- 
ner-Hauptmann Niemann, der im stolzen Anti- 
semitismus einen halbjüdischen Soldaten an- 
pöbelte, wollen und können wir uns nicht 
leisten. 


Kassel 


Angenommen, ich hätte 250 Mark 


Bei den Empfängern Ihrer 250 Stern-Mark 
handelt es sich ausschließlich um schöne, junge 
Frauen, und sie machen sich in diesem Bericht 
ganz gut. Aber warum nicht auch mal andere, 
z.B. Heimkehrer oder Rentner fragen? Meine 
250-Mark-Wünsche wären ganz andere: einen 
Kochherd für 150 Mark, der ist so dringend 
wichtig, dann Töpfe, Teller, Bestecke, Bügel- 
eisen. Und wenn dann noch ein paar Mark für 
eine gute Flasche Wein blieben, dann wäre 
ich wirklich glücklich. So verschieden sind die 
Wünsche. 


Wintermoor 


Manfred Müller 


Kurt Gottschlich 
* 


Wenn ich 250 Mark hätte, wüßte ich etwas 
Besseres damit anzufangen, als mir ein paar 
billige Sommerfähnchen an den Leib zu hängen. 
Aber Ihnen ist wohl auch nichts Besseres ein- 
gefallen, als das Geld auf diese alberne Weise 
aus dem Fenster zu werfen. 


Wiesbaden 


Das ist zuviel 


Sind Sie eigentlich der Meinung, daß es 
noch viele Menschen bei uns gibt, die Ihre mit 
ermüdender Regelmäßigkeit erscheinenden Be- 
rihte über glanzvolle Blaue-Blut-Festlich- 
keiten des erlauchten Adels mit Interesse er- 
warten? Wenn Sie mich fragen: Mir hängen 
sie zum Halse heraus! 


München 


Käte Weller 


Georg Paulus 


Wem gehört das VW-Werk? 
Nach meiner Ansicht haben in erster Linie 


der Erfinder des Volkswagens bzw. seine 
Erben und dann die unzähligen Volkswagen- 
sparer ein Anrecht darauf, daß die Sparbeträge 
in irgendeiner Form berücksichtigt werden. 
Ohne diese Sparbeträge hätte der Grundstock 
für dieses Werk nicht gelegt werden können. 
Man sollte also bei Ausgabe der Volksaktie 
den Altsparern die Aktie zum halben Wert 
überlassen unter Berücksichtigung der seiner- 
zeitigen Sparbeträge. 


Kochel 


Gerhard Uhlmann 


Lieb Mütterlein Sophia 


Ich würde ‘zu gern wissen, ob Ihr kleiner 
Bericht im Stern Nr. 25 auf Seite 56 über die 
adoptierten Kinder der Sophia Loren ein from- 


mes Märchen oder Wirklichkeit ist. Wenn es 


wahr ist, dann kanni es sich doch wohl nur um 
einen geschickten Reklametrick handeln, viel- 
leicht aus dem Grunde, weil ihre Konkurren- 
tin Lollobrigida ein Baby erwartet. Sophiedien 
hätte dann die Lollo nicht nur um viele Tage, 
sondern auch noch um zwei Nasenlängen ge- 
schlagen. 

Augsburg Christl Häfner 


Crabb-Rätsel nicht ganz gelöst 

Nach den Berichten der neuesten englischen 
Zeitungen steht zwar fest, daß die Leiche im 
Totenhaus von Chichester Lionel Crabb ist. 
Der Pathologe Dr. D. B. King, der den Leichnam 
untersuchte, erklärte jedoch, es sei nicht fest- 
zustellen, wie lange Crabb im Wasser gelegen 
habe. Er nannte eine Zeit von 6 bis 14 Monaten. 


Bei der Untersuchung im Totenhaus von Chi- 
chester wurde festgestellt, daß Crabb von 
einem metallenen Gegenstand getroffen wurde, 
der höchstwahrscheinlich seinen Tod herbei- 
führte. Der Taucheranzug war über und über 
mit Rostflecken bedeckt. 

Nach englischem Recht identifiziert ein Co- 
roner einen Leichnam, der eines widernatür- 
lichen Todes gestorben ist. Zur Identifizierung 
werden Zeugen geladen, die den Toten zuletzt 
sahen. Der geheimnisvolle Matthew Smith, der 
mit Crabb zusammen im Sallyport-Hotel in 
Portsmouth abgestiegen war — kurz danach 
verschwand Crabb — war zur Identifizierung 
nicht erschienen. Damit bleibt das Rätsel Crabb 
nach wie vor ungelöst. 

Der Daily Express v. 27. Juni 1957 weist nun 
darauf hin, daß der tote Froschmann drei Tage, 
nachdem sowjetische U-Boote den Kanal auf 
dem Weg nach Ägypten passiert hatten, aus 
dem Wasser gezogen wurde. Das Blatt glaubt, 
daß Crabb nach seinem Verschwinden von den 
Sowjets gefangen, in Moskau verhört und nun 
von den U-Booten als Leiche vor der britischen 
Küste ausgesetzt wurde. 


Hamburg 


Das ist gar nicht unser Vati ... 


Ein gemütlicher Herr kommt mit sei- 
nen drei kleinen Kindern in ein Restau- 
rant, bestellt sich einen Rostbraten mit 
Salat, und jedes Kind bekommt ein 
großes Stück Kuchen mit einer Tasse 
Schokolade. 

Nach dem Rostbraten ißt der Herr 
noch eine Portion Geflügel und dann 
noch eine Mehlspeise. Plötzlich bemerkt 
er, daß er seine Zigarren vergessen hat. 
Er bittet die Kellnerin, für eine Weile 
auf die Kinder zu achten; er ermahnt 
die Kinder, sie sollen recht brav sein 
und verläßt sodann das Lokal, um seine 
Zigarren einzukaufen. 

Es vergeht eine Stunde, es vergeht 
noch eine Stunde. Der so gemütlich aus- 
sehende Herr kommt nicht zurück. Da 
sagt die Kellnerin zu den Kindern: 
„Euer Papa bleibt aber sehr lange aus!” 

Das größte derKinder antwortet: „Das 
ist ja gar nicht unser Vati! Wir haben 
da vorn auf der Straße gespielt, da hat 
uns der Mann gefragt, ob wir Kuchen 
essen wollten und hat uns mit herein- 
genommen.” 

Mein Nachbar suchte einen Mann, der 
ihm an Samstagen den Garten pflegte. 
Als sich der erste Bewerber meldete, 
fragte er ihn der Form halber: „Wie 
heißen Sie?” 


„Clark Gable”, antwortete der Mann. 

„Well”, sagte mein Freund mit leich- 
tem Lächeln, „das ist ein ziemlich be- 
kannter Name, nicht?” 

„Das will ich meinen“, fuhr der Be- 
werber fort, „ich arbeite seit zwanzig 
Jahren in den Gärten der Gegend hier.” 


Ein berühmter Antarktis-Forscher 
auf jede seiner Expeditionen 
außer den üblichen Mitgliedern der Be- 
satzung auch eine möglichst häßliche, alte 
Frau mitzunehmen. Sie hatte auf der 
ganzen Fahrt weder Pflichten noch Auf- 
gaben; sie kam einfach nur mit. Eines 
Tages fragte ein Freund den Forscher: 
„Kannst du mir vielleicht sagen, wozu 
du eigentlich jedesmal eine so häßliche 
alte Hexe mitnimmst?” 


„Ah“, antwortete der Forscher, „sie 
ist mein Stimmungsbarometer. Wenn 
unterwegs der Tag kommt, da sie mir 
hübsch und begehrenswert vorkommt, 
weißich, daßesZeit ist, an die Rückreise 


zu denken.” 
” 


„Guter Gott!” schrie der entrüstete 
Ehemann. „Willst du mir vielleicht er- 
zählen, der Bauer habe von dir 50 Fran- 
ken verlangt, um dich ganze drei Kilo- 
meter bis zur Garage abzuschleppen?” 

„Ja, aber rege dich nicht auf, Männ- 
chen. Er hat das Geld sauer verdienen 
müssen. Ich habe die ganze Strecke aus 
Leibeskräften auf die Bremse getreten.” 


Die Lehrerin war gerade dabei, einen 
neu eingetretenen Schüler zu prüfen, um 
ihn platzmäßig richtig einrangieren zu 
können. 

„Wer gab uns unsere schöne Schule?“ 
fragte sie. 

„Präsident Eisenhower”, antwortete er. 


„Wer läßt unsere wundervollen Stra- 
ßen über unser Land bauen, und die 
vielen schönen Flugzeuge und Schiffe 
und Raketen... .?” 

„Präsident Eisenhower.” 

„Wer läßt die Bäume wachsen und die 
Blumen blühen?” 

„Gott.” 

An diesem Punkt rief eine ärgerliche 
Stimme aus dem Hintergrund: „Werft 
diesen verdammten Demokraten hin- 


aus!” 


Aus dem Staat Ohio wird die Ge- 
schichte von einem Mann berichtet, der 
beim Telefonieren eine falsche Nummer ,| 
wählte. Der Mann war der Meinung, er 
habe die Nummer mit dem Zeitzeichen 
gewählt, wo eine Bandaufnahme un- 
unterbrochen die genaue Uhrzeit be- 
kanntgibt. Als die „falsche Nummer” 
ihm zu erklären versuchte, er habe nicht 
rihtig gewählt, schrie der 
wütend: 

„Mit mir können Sie nicht 'disku- 
tieren, Sie sind ja nur eine Bandauf- 
nahme!“ Und hängte auf. 


Peter Rieckmers 
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1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Ver- 
lag und Redaktion des Stern. \ 


Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Post- 
karte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. Fügen Sie den 
Vermerk „Preisausschreiben Nr. 186“ hinzu. Nicht oder 
ungenügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 


Einsendeschluß für das 186. Preisausschreiben ist der 
18. Juli 1957. Maßgebend ist das Datum des Poststempels. 


Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- 
gen ausgelost. 


Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- 
fechtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 
nahme diesen Bedingungen. 


1. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250,— DM 


2. Preis ein „WE-DE“-Eßbesteck, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; 3.Preis eine 
Garnitur MONTBLANC-Meisterstück im Werte von ca. 75,— DM; 4.—53. Preis je eine 
Mitgliedschaft für die Dauer eines halben Jahres in Europas größter Buchgemein- 
schaft; 54.—73. Preis je ein Sternbuch im Werte von 16,80 DM; 74.—123. Preis je ein 
Sternbuch im Werte von 14,80 DM; 124.—273. Preis je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. 
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Wir sind gerade angekommen! 


Holt uns ab! 


Honne Berta’s 


ganzer Stolz: 


wunderbar feine, besonders vitaminreiche 
und trotzdem preiswerte 


JUNGHENNEN-EIER 
ILleuı - aber obo! 


Tiefstand in „‚Tiefland“ - das war die Situation des deutschen Films 1954. Dieses Jahr brachte den Abschi 


gibt überarbeitetenMännern neueKraft- 

reserven, regt an und baut auf. Interes- 

santer Gratisprospekt H durch Apothe- 

ken oder direkt von ZUMBA G.m.b.H., 
München 8 


PREISE 


stark herabgesetzt 
für Schreibmaschinen mit kleinen 
Lacfehlern und aus Relouren. Sehr 
günstige Teilzahlung. Kein Risiko, 
da Umtauschredt. Postkarte genügl 
und Sie erhallen Gratis-Katalog & Y 
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Die armen Füße... 


Stundenlang am Gaspedal, 


815-mhoch 
78 breit 
34 <mtief 


dem 
großen Mediziners 
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Barpreis DM 
Ratenprais DM 95 


Jahce jünger ünd falenlas! 


elerin jetzt in Amerika, ist — 


viele in begeistert 


HORMOCENTA 


nach Geheimrat Prof. Dr. Saverbruch 


Placenta-Kosmetikum mit der Wirkstoff-Komposition des 
. Auch Sie werden überrascht zn wie schnell und durch- 


und Krähenfüße 


HORMOCENTA besonders intensiv, da Sie es als hautf, 
täglich — wie gewohnt — ohne jedes Nacher 


A erhalten Sie in guten Drogerien, Parfümerien, 


emen anwenden. 


Weitere praktische und formschöne 
Modelle aus unserem Anbaupro- 
gramm und viele interessanie Vor- 
schläge für moderne Wohnraum- 
gestaltung enthält unser großes 
Kubeunöbet: Sonderheft. Wir schik- 
ken es Ihnen gern kostenlos und 
unverbindlich zu. Schreiben Sie 
bitte ein Kärtchen an 


Fackeiverlag Abt. W473 


‚das natürliche Abführmittel 
unschädlich, mild, zuverlässig 
Add in Österreich und in dar Schweiz erhältlich 


Kupplung und Bremse treten. 
Da werden die Füße 

leicht feucht und beginnen 
zu brennen, zu schmerzen. 
Autofahrer wissen es: 


JSußfrisch für den ganzen Tag 


Y auch in der Tube als Gehwol-Balsam 


In Apotheken, Drogerien, Fachgeschäften 1,05, 1,80 
Sprühflasche 2,80 Gehwol-Balsam-Tube 1,20 


Ausschneiden und einsenden: 

An Gehwol-Fabrik HC, Lübbeche, Westf. 
Schicken Sie mir kostenlos je eine Probe 
Gehwol-Flüssig und Gehwol-Balsam 
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Der große Abschied 


Curt Riess erzählt die Geschichte des deutschen Films 


as Jahr 1954 bringt schon in sei- 
nen ersten Tagen den Tod eines 
Mannes, der aus der Geschichte 
des deutschen Films nicht wegzu- 


. denken ist. Ludwig Klitzsch stirbt hoch- 


betagt in Bad Wiessee. Erinnern wir uns 
noch? Es war Klitzsch, der die enormen 
propagandistishen Möglichkeiten des 
Films schon vor dem ersten Weltkrieg 
erkannte, als es noch kaum einen Film 
gab. Von Klitzsch gingen später die ent- 
scheidenden Initiativen aus. Er war es, 
der als erster in Deutschland erkannte, 
daß der Tonfilm sich durchsetzen würde, 
der den Produzenten Erich Pommer aus 
Amerika zurückholte, der später einen 
zähen Kampf gegen Hitler und Goebbels 
führte... 

Wie viele wissen es noch jetzt, im 
Januar 1954, da er stirbt? 

Der Tod hält reiche Ernte in den näc- 
sten Wochen und Monaten. Es kommt der 
große Abschied von vielen Stars, die uns 
ans Herz gewachsen waren. Im Februar 
stirbt Siegfried Breuer, der beliebte öster- 
reichische Schauspieler, der unvergessene 
Verführer aus dem „Postmeister‘ und 
zahlreichen anderen Filmen. Im gleichen 
Monat stirbt in Hollywood Szoeke Szakall, 
der drollige, rundliche Mann aus Ungarn, 
der niemals richtig Deutsch sprechen lernte 
und selbstverständlich auch niemals Eng- 
lisch zu sprechen verstand, dessen ratlose, 
unbeholfene Art die Menschen in Lach- 
krämpfe versetzen konnte. 


Und wieder ein paar Wochen später 
stirbt Otto Gebühr. Ach, man kann es 
kaum glauben, daß dieser ewige Friedrich 
der Große nun nicht mehr da sein soll! 
Er hat, obwohl schon betagt, noch ein- 
mal geheiratet, verliert dann seine um vie- 
les jüngere Frau, die ihm seinen Sohn Mi- 
chael, hinterläßt. Und da Gebühr wie fast 
alle Schauspieler im Krieg und in den 
Nachkriegswirren das Letzte verloren 
hat und sich Sorgen um die Zukunft 
Michaels macht, der gerade elf Jahre 
alt ist, filmt er am laufenden Band, 
obwohl die Ärzte bedenklihe Mienen 
machen, denn Otto Gebührs Herz ist 
durchaus nicht, wie es sein sollte. 

Gerade steckt er in den letzten Auf- 
nahmen zu dem Film „Rosen-Resli‘. Er 
hat nach Atelierschluß noch mit den Kol- 
legen zusammengesessen, dann ist er in 
sein Hotelzimmer hinaufgegangen, hat 
ein bißchen auf der Laute geklimpert, 
ohne die er nie war, hat nach unten te- 
lefoniert und sich etwas zu essen bestellt: 
„Ein Omelette, aber rasch, ich habe 
Hunger...“ 

Als der Kellner kommt, findet er ihn 
leblos, die Laute neben sich. 

Vorbei... vorbei... ach, wenn man 
die Toten wenigstens ruhen ließe! Aber 
das geschieht durchaus nicht immer. Es 
ist erst wenig mehr als ein Jahr her, daß 
der Musiker Theo Mackeben gestorben 
ist, und schon macht man einen Film 
über ihn und seine Melodien, trotz Pro- 


testes der Witwe übrigens. „Bei dir war 
es immer so schön!“ 

Nun, da besagter Protest vorliegt, 
kann man den Held dieses Films nicht 
Mackeben nennen, und auch die alberne 
Geschichte, in die man ihn gestellt hat, 
ist ohne jede Ähnlichkeit mit dem Leben 
Mackebens. Aber wie kann das große 
Publikum das ahnen, da doch der „Held“ 
dauernd Musikstücke komponiert, von 
denen jeder Mensch weiß, daß Mackeben 
sie komponiert hat. Ein Tiefstand des 
deutschen Films — unter gütiger Mit- 
wirkung von Sonja Ziemann, Georg Tho- 
malla, Willi Forst und Zarah Leander — 
der so schnell nicht zu unterbieten ist. 

A propos Tiefstand: Leni Riefenstahl 
bringt in jenem Fyühjahr 1954 ihren Film 
„Tiefland“ zur Uraufführung. Es gibt um 
diese Zeit noch 'einige wenige Menschen, 
die sich deutlich des Tages entsinnen 
können, an dem dieser Film gestartet 
wurde... Im Ernst: „Tiefland‘ dürfte 
alle Rekorde gebrochen haben, was Her- 
stellungsdauer angeht. Er wurde ja noch 
vor dem Beginn des zweiten Weltkrieges 
in Angriff genommen. Leni kämpfte um 
diesen Film wie eine Löwin um ihr Jun- 
ges, gegen Goebbels und das Propaganda- 
ministerium, gegen die Unbilden der 
Witterung und die Devisenknappheit — 
die es notwendig machte, daß sie den 
Film, der in Spanien begonnen wurde, 
in Mittenwald zu Ende drehte — oder 
fast zu Ende. Unmöglich, hier aufzufüh- 
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... und womöglich noch die unangenehmen Stech- PF 1/57 
mücken ... sollen sie Ihnen auch diesen Sommer ver- 
leiden? Soll dieses rücksichtslose Gelichter ungehindert 

neue Quälgeister und Krankheitsträger in die Welt setzen? 
Schützen Sie Ihr Heim und Ihre Familie mit PARAL!Wo- 
der PARAL-Sprühnebel sich niederschlägt, sterben Flie- 
gen und Mücken — noch Wochen später! Entweder Sie 

versprühen PARAL mit dem Sprüher oder Sie nebeln 

mit dem Automaten. Ein Fingerdruck aufs rote Knöpf- 
chen genügt: der feine Nebel erfüllt den ganzen Raum. 
Kein Insekt vermag ihm zu entfliehen! » 


PARA 


allen Fachgeschäften 


Erhältlich in 


DER STERN 45 


4 
vr. 
: 
_ 
‚den Abschiedyon großen Schauspielern und auch - vom guten Film 
DDT DDT 


Glanzvoll frisiert - 
glänzend gelaunt! 


Strahlendes Haar setzt dem festlichen 
Abend ein Glanzlicht auf - strahlendes 
Haar durch BIO DOP. 


Ohne zu fetten,ohne zu kleben, wahrt BIO DOP 
vollendet die Form Ihrer Frisur. BIO DOP gibt 
dem Haar nicht nur wundervollen Glanz, 
BIO DOP pflegt und nährt das Haar. 


Und für sehr trockenes und sprödes Haar: 


BIO DOP RADIANT (mit Wirkstoff Azulen). 


Tuben ab DM 0.90 


PARIS ’OREAL KARLSRUHE- 


SHEUMANN 
in der bekannten Goldpackung 


heiten und 
ohne Fasten oder anstrengende Gymnastik, - 
schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 

regen die Darmtätigkeit anı, 

bauen belastende Feitdepots ab. 


Heumann 
ein bewährtes deutsches 


Schlankheitskörnchen 
Spt 
zenpräparat, das Ihr Vertrauen UMP 
verdient. Eine Packung reicht für 
eine 3-wöchige Kur. 
Nur in Apotheken DM 3.40 


ren, was alles dazwischen kam, um die 
Fertigstellung des Filmes zu verzögern. 


Und dann war er endlich fertig, oder 
doch fast fertig, und Leni flüchtete mit 
dem Negativ in ihr Haus nach Kitzbühel 
in Tirol, wo sie von den französischen 
Truppen überrascht und verhaftet wurde. 

Und nun begann ein neuer Kampf. 
Leni saß in Gefängnissen, Leni wurde von 
einem Lager ins andere geschleppt, kam 
sogar vorübergehend in ein Irrenhaus. 
Es war nicht ganz klar, was man ihr vor- 
warf. Unter anderem natürlich, daß sie 
die „Geliebte Hitlers gewesen sei. Das 
war sie zwar nicht gewesen, aber wie 
sollte sie das beweisen, nachdem sie sich 
in der Gunst Hitlers gesonnt oder doch 
zumindest der falschen diesbezüglichen 
Version nicht widersprochen hatte. 


Jahre vergingen, und als Leni endlich 
wieder ihre unbeschränkte Freiheit hatte, 
war „Tiefland‘‘ verschwunden, Es hatten 
sich dafür einige französische Interessen- 
ten gefunden, die den Film als Kriegs- 
beute nach Paris überführten. Aber sie 
hatten nicht mit Lenis Amazonengeist ge- 
rechnet. Sie konnte den Film nicht fahren 
lassen, der mehr als zwölf Jahre ihres 
Lebens beherrschte. 

Sie setzte alle Hebel in Bewegung, sie 
ließ alle Beziehungen spielen. Sie schrieb 
unzählige Briefe, machte naar saß 
in zahlreichen Vorzimmern —. und be- 
kam ihren Film endlich zurück. 


Und nun findet also die Uraufführung 
in Stuttgart statt. Der neugegründete 
Allianz-Verleih unter dem noblen Direk- 
tor Zobel hat die halbe Million vorge- 
streckt, die zur endgültigen Fertigstellung 
noch nötig war. 

Und dann? Maßlose Enttäuschung. Ein 
Film, dem man bei jedem seiner viel zu 
vielen Meter anmerkt, daß er fünfzehn 
Jahre alt ist. Die Kritiker stellen fest, es 
handle sich um ein „Schulbeispiel vir- 
tuoser, gepfl Langeweile... mit 
einem Bildschnitt von der Rasanz einer 
fußkranken Schnecke...” 


Im Ernst. Dieser Film zeigt, wie sehr 
auch Filme, gerade Filme der Mode un- 
terworfen sind. Vor ein paar Jahren noch 
war das Gegen-das Licht-Fotografieren 
der Riefenstahl künstlerisch revolutionär. 
Jetzt hat man es sich längst übergesehen. 
Noch Mitte der dreißiger Jahre wirkte 
ihr Spiel eigenartig und beseelt. Jetzt 
steht vor uns eine Tänzerin, die viel zu- 
viel „macht“, um überhaupt etwas aus- 
zudrücken. Vielleicht gilt das für viele 
andere Schauspielerinnen aus jener Zeit 
auch, aber die haben nicht das Pech, daß 
man ihre damaligen Filme jetzt wieder 
zu sehen bekommt. 

Der Film „Tiefland” verschwindet sang- 
und klanglos von der Bildfläche. Nicht so 
Leni Riefenstahl. Man muß es ihr lassen: 
diese Frau ist nicht zu schlagen, denn 
sie gibt sich selbst nie geschlagen. Sie 


gründet eine Produktionsfirma, sie plant. 


neue Filme. Sie hat zwar kein Geld, aber 
sie findet immer wieder Geldgeber, die 
es ihr ermöglichen, weiterzuarbeiten. Sie 
taucht in Rom auf, und es sieht fast so 
aus, als würde es diesmal klappen. Aber 
es klappt nicht. Sie hat die Idee zu einem 
Wintersportfilm, der in Cortina d’Ampez- 
zo aufgenommen werden soll: es klappt 
wieder nicht. Sie fliegt nach Afrika, um 
dort einen Eingeborenenfilm zu drehen: 
es klappt nicht. Sie hat Autounfälle, sie 
hat Nervenzusammenbrüche, sie gerät 
tief in Schulden. 

Hat Leni Riefenstahl wirklich einen 
Sieg errungen, als sie nach so vielen 
Jahren „Tiefland” wiederbekam? Es war 
wohl doch nur ein Pyrrhussieg. Hätte 
sie einen Strich unter die Vergangenheit 
gemacht und sich damit abgefunden; daß 
sie wieder ganz von’ vorne anfangen 
müßte — wie die anderen ja auch —, wer 
weiß, was sie alles zustande gebracht 
hätte? Wieviel Energie wurde vergeudet, 
weil sie versuchte zu retten, was nicht 
mehr zu retten war? 


Leni hatte den „Tiefland“-Komplex, 


Willi Forst den „Wierier Mädeln“-Kom- . 


plex. Er wollte, genau wie die sonst ihm 
sehr unähnliche Kollegin, nicht aufgeben, : 
was er vor Kriegsende begonnen hatte. 
Er kämpfte um jenen ziemlich belang- 
losen, farbigen Operettenfilm, vertat viel 
Zeit, mußte sich schließlich doch mit den 
Russen einigen, die einen Teil des Nega- 
tivs: besaßen, um den Film überhaupt 
fertigstellen zu können, um ihn heraus- 
zubringen. Ein mittelmäßiger Erfolg vor 
einer Offentlichkeit, die_ gespannt auf 
den Film gewartet hatte, um den so ho- 
merisch gekämpft worden war, und jetzt 
fand, daß er sie eigentlich überhaupt 
nicht interessierte. 

Willi Forst hatte den Anschluß an die 


Der Preußenkönig des deutschen 
Films war Gebühr. Er hat den Alten Fritz wohl 
in einem guten Dutzend Filmschlachten gespielt, 
eine Rolle, in der er mit Leib und Seele aufging. 
Er starb im Frühjahr 1954 an einem Herzschlag 


Der große Verführer des deutschen Films 


war Siegfried Breuer. Unvergeßlich sein Spiel im 
„Postmeister‘“ und in „Romanze in Moll“. Zuletzt 
stand er im Deutschen Theater in Göttingen auf 
der Bühne. Er war.erst 50 Johre olt, als er starb 


neue Zeit verloren. Die „Sünderin* war 
noch ein Erfolg — weil die katholische 
Kirche Forst den Gefallen tat, den Film 
als „unmoralisch“ zu brandmarken. Was 
dann kam, war bedauerlich und oft pein- 
lich. Forst schien das spezifisch Forstsche 
Talent verloren zu haben, der Finger- 
spitzenregisseur der dreißiger Jahre 
wurde klobig, der Mann des wehmiüti- 
gen Humors wurde klamottös. Nach dem 
„Weißen 'Rößl‘, einem Film, in dem er 
‘es tatsächlich fertigbrachte, zu beweisen, 
daß selbst eine Naturbegabung wie die 
junge Hannerl Matz langweilig werden 
kann, glaubte man: schlimmer kann es 
nicht mehr kommen! 


Man irrte. Im März 1954 bringt Willi 
Forst den Film „Kabarett heraus. Die 
Vorreklame war gewaltig. Man durfte 
gespannt sein. Der Titel ließ einiges er- 
warten, Kabarett... Willi Forst, der in 
Wien aufgewachsen war, der auch in 
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Berlin Kabarett gemacht hatte, wäre wirk- 
lich der rechte Mann gewesen, noch ein- 
mal den Geist der Kleinkunst zu be- 
schwören. Statt dessen kommt er uns mit 
der Geschichte eines erfolgreichen Kaba- 
rettisten, die eine geradezu unwahr- 
scheinliche Mischung aus Sentimentali- 
täten, Albernheiten und Unmöglichkeiten 
ist. Und das Ganze ist so inszeniert, daß 
nicht der geringste Zweifel bestehen kann: 
Willi Forst weiß genau, wie schlecht sein 
Stoß ist, wie geradezu grauenerregend 
seine Schauspieler versagen — an der 
Spitze der einmal gefeierte Paul Henried, 
der ein Liebhaber sein soll und aussieht 
wie ein rüstiger Sechziger. 


Der Film fällt durch. Fällt durch? Er 
bricht alle Rekorde des Durchfallens. Die 
Presse, die immer wieder zu Forst ge- 
halten hat — denn ein Mann, der einmal 
so viel Begabung, Witz, Laune zeigte, 
muß doch früher oder später wieder 
einen guten Film machen! Diese Presse 
also läßt ihn jetzt fallen und gibt ihm 
noch einen Tritt dazu. Der Film spielt 
wohl nicht einmal seine Plakatkosten 
ein. Er wird von den verzweifelten, 
händeringenden Verleihern umgeschnit- 
ten. Aber alles, was sie erreichen kön- 
nen, ist, daß der Unfug eine halbe Stunde 
eher aufhört. Er wird umbenannt — 
wohl in der Hoffnung, daß einige Be- 
sucher sich in den Film „Dieses Lied 
bleibt bei dir’ verirren würden, ohne zu 
ahnen, daß sie die sterblichen Überreste 
von „Kabarett‘‘ sehen. Auch diese Hoff- 
nung trügt. 

Es wird viele, viele Jahre dauern, 
bevor die entsetzten Filmleute wieder 
irgend etwas mit Willi Forst zu tun haben 
wollen, bevor er wieder die Chance er- 
hält, Regie zu führen — in kleinen und 
kleinsten Filmen. 


Alles ums liebe Geld 


Was wäre sonst zu berichten? 

Skandal um Gustav Fröhlich. Vielleicht 
ist das Wort Skandal ein bißchen zu hart. 
Fröhlih hat sich mit dem Produzenten 
F. A. Mainz verzankt. Er wollte den Film 
„Männer im gefährlichen Alter” nicht 
nur spielen, sondern auch inszenieren, 
ja, umschreiben, und dafür verlangte er 
ziemlich viel Geld,- und als Mainz das 
nicht bewilligte, schickte er die Rolle 
zurück und erklärte in aller Offentlich- 
keit, der Film sei „Käse". 

F. A. Mainz löst den Vertrag mit ihm, 
Fröhlich wendet sich mit einem offenen 
Brief an die Öffentlichkeit, Er wendet 
sich ja mit Vorliebe an die Offentlichkeit. 
Es ist erst ein paar Jahre her, da hat er 
sie in einer recht taktlosen Artikelserie 
über seine Beziehungen zu Lida Baarowa 
und Goebbels informiert. Jetzt schlägt er 
einen gewissen halb treuherzigen, halb 
polternden Ton an, um seine Anhänger- 
schaft darüber zu informieren, wie bitte- 
res Unrecht ihm geschieht. 


Die Anhängerschaft ist gar. nicht inter- 
essiertt und von dem Ton des Briefes 
nicht gerade begeistert. Dann wird es 
ruhig; erstaunlich ruhig um diesen Schau- 
spieler, der fast dreißig Jahre ‚ganz vorn 
gestanden hat und insbesondere im Drit- 
ten Reich populär wurde, er man 
wußte, daß Goebbels und er. 


Warum der krampfhafte mög- 
lichst viel Geld zu verdienen? Warum 
will Fröhlih nicht nur Filme spielen, 
sondern sie auch schreiben und insze- 
nieren? Warum hat er nicht nur mit die- 


..aber sind Sie auch sicher, daß diese Frische 
im Laufe des Tages nicht verloren geht? 
Körpergeruch kann bei jedem auftreten. 
Selber merkt man es nie. Und die anderen 
mögen es nicht sagen — selbst der beste Freund nicht. 
Gehen Sie darum sicher — waschen Sie sich mit 3 
Rexona. Diese herrliche Toiletteseife mit dem - 
speziellen Wirkstoff erfrischt nicht nur für den 


Augenblick - sie sorgt noch lange nach dem Waschen v 
für körperliche Frische von Kopf bis Fuß. ed 
Regelmäßiges Baden, Waschen oder Duschen 

mit Rexona macht Sie sicher für den ganzen Tag — | ; $ 


der Schaum wird abgespült, die Frische aber bleibt! 


III z ® 


Flana ist eine neue, erlesene Nach- 
speise aus dem Hause Dr. Oetker! ; 
4 Mokka-Flana 


wird unter Verwendung 
von hochwertigem, reinem 
Bohnenkaffee hergestellt. 


Flana zergeht zart schmelzend auf 
der Zunge und schmeckt einfach 
. wunderbar! 


Flana ist ein köstlicher Nachtisch 
für festliche Stunden! 


Schokoladen-Flana 


verdankt seinen vollmundi- 
gen,herbsüßenGeschmack 
den ausgesucht feinen 
Kakao-Bestandteilen. 


Flana gibt es nur von Dr. Oetker! 


Überraschen Sie sich und Ihre Familie 
noch heute mit FI ana von Dr. Oetker! 


Zufriedene Mienen danken es Ihnen! 
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Schon für 35 Pf. gibt es DALLI-extra mild. 


Eine Sonderleistung: DALLI-Bukett das große Stück für 65 Pf 
Auch in Osterreich und in der Schweiz erhältlich. 
DALLI-WERKE STOLBERG /RHLD. 


Man spürt es gleich 
und weiß warum: 
Dalli-,‚duftverstärkt” 
schenkt Tag für Tag 
duftende Schönheit 
und Frische. 


EINE WOHLTAT 


Wundervolil weich gehen 
in allen Schuhen. Lufigepolstert- und 


Dr. Scholl’s SCHAUMBETT DM 1.80 
Hühneraugen, Hormhout und Bollen- 
Druckbefreiung durch Dr. Scholl’s 
Super ZINO-PADS DM 1.20/ 1.50 
Wohltuend für wehe, brennende 
Fühe. Schmerzlindernd wirkt ein 
Bod mit dem saoverstoffhaltigen 
Dr. Scholl's BADESALZ DM -.75/1.60 
Befreiung von Hornhaut, Druc- 
schmerz und Brennen auf der Sohle. 
Angenehmes und bequemes Gehen 
auf Dr. Scholl's PEDIMET DM 1.95 
Angenehme, beiebende Erfri- 
schung und Desodorierung der Fühe 
durch die mit Chlorophyll angereicherte 
Dr. Scholl's FUSS-LOTION DM 2.70 
Verhütung von Beschwerden 
bei zu eng inonderliegend 

Zehen durch den weichen Dr. Scholl’s 
ZEHEN-SEPARATOR DM —.% 


FUSSPFLEGEMITTEL 


Erhalten Ihre Füße gesund und leistungsfähig 
In Drogerien, Apotheken u. Sanitätsgeschäften 


Forfcher betrachten Dich. 


und erkennen, daß das Altern weit- 
gehend von Deinem: Verhalten ab- 
hängt. Die typische Alterskrankheit 
— Adernverkalkung — verbunden 
mit Bluthochdruck und vielen ernsten 
Beschwerden kann grundlegend be- 
kämpft werden. 

Das Mittel zur Bekämpfung ist 
Lecithin und zugleich jenes Mittel, 
das das Blut erneuert, die Körper- 
kräfte hebt, den Schlaf verbessert und 
den Nerven Ruhe und Leistung ver- 
leiht. Denn Lecithin steht im Anta- 
gonismus (Gegensatz) zu Cholesterin, 
das wesentlich die Arteriosklerose 
(Adernverkalkung) verursacht. Le- 
eithin wirkt Cholesterin abbauend 
und lösend, also Blutdruck senkend. 
Diese Feststellungen trafen berühmte 
Forscher: u. a. Downs, Kutschera- 
Aichbergen und Aries. Sielegitimieren 
Lecithin zu einem der wichtigsten 
Stoffe zur Bekämpfung vitaler Alters- 
erscheinungen. Dr.Buer’s Reinlecithin 
ist das Lecithin-Konzentrat, das in 
jeder Einheit 1 Gramm biologisch 
hochwirksames Lecithin enthält. 

Leeithin der Lebensquell 


Reinlecithin 
Yerven] Yacnhalig] 


Erhältl. in Apoth. u. Drog. 


sem Produzenten, sondern mit allen Pro- 
duzenten so große Schwierigkeiten, daß 
sie schließlich auf seine Dienste verzich- 
ten? Warum ist dieser Fröhlich, der auch 
noch als guter Fünfziger seinen jungen- 
haften Charme bewahrt hat, der eine 
Atmosphäre von Sorglosigkeit um sich 
verbreiten kann, warum ist er, einer der 
großen Verdiener des Films, der übrigens 
im Gegensatz zu den meisten seiner Kol- 
legen den größten Teil seines Vermö- 
gens retten konnte — warum ist er so 
geldgierig? 

A propos Geldgier: Da hat Luise Ullrich 
einen Film „Regina Amstetten” gespielt, 
in dem sie eine Frau von Bredow dar- 
stellt. Und schon wird die betreffende 
Filmfirma von einer Frau von Bredow 
verklagt, die fest und steif behauptet, 
man habe ihr eigenes Schicksal verfilmt, 
das übrigens wirklich ein Filmstoff wäre. 
Denn die fast Sechzigjährige, die einmal 
wohlbestallte Gutsbesitzerin war, ist 
heute schlichtes Dienstmädchen. Frau von 
Bredow ist so außer sich über diese wirk- 
liche oder angebliche Ähnlichkeit, daß 
sie eine einstweilige Verfügung gegen 
die Vorführung des Films herausbringt 
und erhebliche Geldforderungen stellt. 
Die werden teilweise bewilligt. Später 
allerdings wird die Deutsche Filmindu- 
strie einen ähnlich gelagerten Prozeß bis 
zur höchsten Instanz durchsetzen und ge- 
winnen, um ein für allemal davor sicher 
zu sein, daß nicht bei jeder Gelegenheit 
irgendwelche Leute, die sich in den Hel- 
den eines Films zu erkennen’ glauben, 
finanzielle Forderungen für das angeb- 
lich ausgestandene seelische Ungemach 
stellen. 


Die Kamera im Operationssaal 


Einer der großen Filmerfolge des Jahres 
1954 kommt im August heraus: Der 
„Sauerbruch“-Film. 

Jeder Mensch in Deutschland — und 
manche außerhalb der deutschen Gren- 
zen — weiß, wer Sauerbruch war. Ein 
Arzt? Nein, viel mehr. Es gibt in jedem 
Beruf Stars. Nicht viele, sonst wären sie 
keine, aber immer wieder den einen 
oder den anderen, der weit über sein 
Fach hinaus berühmt ist. Ein Star etwa 
war Albert Einstein, dessen Namen Mil- 


-lionen kannten, die sich unter Relativi- 


tätstheorie, unter höherer Mathematik, 
unter moderner Physik nicht das geringste 
vorstellen konnten. 


Ein Star solher Art war etwa Sonja 
Henie, die weit über die Interessenten 
des Eiskunstlaufs hinaus ein Begriff 
wurde. Ein Star war Sauerbruch, dessen 
Ruhm weniger mit seinem großen, ärzt- 
lichen Können — seinem unzweifelhaf- 
ten Genie — zusammenhing, als mit 


. seiner enormen Persönlichkeit. 


Wie gesagt, jeder in Deutschland 
kannte Sauerbrud, und viele hatten seine 
Memoiren gelesen: „Das war mein 
Leben“, einer der größten deutschen Nach- 
kriegs-Bucherfolge, wenn auc ein um- 
strittener Erfolg. Denn das Werk, das 
nach Sauerbruchs Tod herausgekommen 
ist, enthält vieles, von dem Leute, die 
es eigentlich wissen müßten, darunter be- 
kannte Ärzte, behaupten, daß Sauerbruch 
das nie gesagt oder geschrieben haben 
könnte. In der Tat, die Memoiren sind 
auch, genaugenommen nicht seine Me- 
moiren, sie sind auf Grund von Gesprä- 
chen entstanden. Immerhin, ihnen liegen 
Gespräche, Äußerungen, Formulierungen 
Sauerbruhs zugrunde. Wie aber kann 
man so etwas verfilmen? Wie kann man 
eine Story verfilmen, die eigentlich keine 
ist, sondern eine Sammlung von vielen 
hundert Storys, die sich in einem langen 
und ungemein ereignisreichen Leben ab- 
gespielt haben? Wie kann man im Rah- 
men eines Filmes, der anderthalb bis 
zwei Stunden laufen darf, ein Leben dar- 
stellen, das weit über siebzig Jahre um- 
faßt hat — siebzig Jahre der ständigen 
Revolution der Medizin? 


Weiter: Da man Sauerbruch allgemein 
kennt, ist es auch, kein Geheimnis, daß 
er durchaus kein Engel in Menschenge- 
stalt war, sondern eine sehr schwierige 
Persönlichkeit, oft unheimlich unliebens- 
würdig, ja grob, ein Mann mit zahlreichen 
problematischen Seiten, die man natür- 
lich immer wieder vergaß, weil er eben 
ein Genie war. Wie das alles in einem 
Film darstellen? Besonders, da doch die 
Darstellung eines Menschen in einem 
Film — im Gegensatz zur Darstellung 
eines Menschen in Wort und Schrift — 


nur möglich ist, wenn er selbst oder nach 


seinem Tod seine Erben zustimmen? Un- 
denkbar, daß die Witwe des großen Arz- 
tes ihre Zustimmung zu einem Porträt 
geben würde, das Sauerbruch so zeigt — 
wie er wirklich war. Undenkbar auch, 


APERITIF FRAN. 


in Skandinavien 
und nimmt 


einen tiefen Schluck BYRRH, denn 
auch dort schätzt man ihn zu jeder 
Jahreszeit: BYRRH, den köstlichen 
Wein-Apöritif, der anregt und be- 
schwingtunddenmansichnie»über- 
trinkt«, weil er nicht zu süß, sondern 
von lieblichem, weinigem Wohlge- 
schmack ist. 


Für 4.» DM gibt es diesen be- 
rühmten Aperitif auch bei uns in 
allen guten Fachgeschäften. 


BYRRH 


der weltbekannte französische Aperitif 


Lebensmittel- Pakete 


Arzneimittel u. Medikamente 
in die 
Sowjetzone, zollfreie Pakete nach Polen und 
Ungarn, zolibegünstigte Pakete nach der 
Tschechoslowakei. 
Fordern Sie noch heute kostenlos und unver- 
bindlich neue Drucksachen an. 
Hilfswerk 


DEUTSCHE helfen DEUTSCHEN 
Düsseldorf — Oberkassel, 


Schorlemerstraße 1 
oder Augsburg 8, Postfach 20 
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Kläglicher Kehraus einer Korriere war der 
Film „Kabarett“ mit Eva Kerbler und Paul Hen- 
reid (oben). Dieser Streifen war der größte Fehl- 
schlag des einst so renommierten Willi Forst 


daß sie ihre Zustimmung zur Darstellung 
gewisser Details in seinem Leben gäbe, 
die zum Beispiel dartun würden, daß er, 
um sie zu heiraten, seine erste Frau, die 
Mutter erwachsener Kinder, verließ. 


Wie faßt man das Thema an? Wie 
macht man einen Film aus diesem sicher 
interessanten Rohstoff? Ein Problem, 
hundert Probleme. Und es ist einzig das 
Verdienst des Produzenten Dr. Alexander 
Grueter, daß der Plan eines Sauerbruch- 
Films nicht aufgegeben wird. Wie viele 
Drehbuchschreiber versuchen sich an dem 
Thema? Niemand weiß es später mehr 
genau. Sechs? Acht? Schließlich entsteht 
ein Buch, das von der. Familie gebilligt 
wird, das trotzdem interessant ist und 
das vor allem die wichtigsten Phasen die- 
ses langen und inhaltsreichen Lebens in 
zwei, drei Tage zusammenfaßt. 


Ein hochinteressanter Trick wird hier. 


— natürlich nicht zum erstenmal — an- 
gewandt: der alternde Sauerbruch hat 
Grund, an sich, an seiner Kunst, an dem 
ganzen Sinn seiner Wissenschaft zu zwei- 
feln. Da wird eine einfache Frau einge- 
liefert — ihr Mann ist Briefträger —, die 
Selbstmord begehen wollte. 


Sauerbruch hat eine Theorie. Sie ist 
völlig verschieden von der Diagnose, die 
seine Kollegen stellen. Und er beschließt: 
Wenn seine Theorie richtig ist, wenn er 
also, was die Kollegen bezweifeln, die 
Frau heilen kann, dann wird er weiter- 
machen, dann hat sein Leben einen Sinn 
gehabt. Dann hat es einen Sinn, daß er 


trotz vorgeschrittenen Alters die Arbeit 


fortsetzt, wenn nicht, wird er sich zurück- 
ziehen. 


Nun, er soll recht behalten. Die Frau 
wird nach einer schweren Operation ge- 
sund — sie ist dem Leben in jeder Be- 


ziehung wiedergegeben und Sauerbruch 
seiner Arbeit. 


Die Regie in diesem Film soll eigent- 
lich Josef von Baky haben. Er hat sich 
für die Riesenrolle des Sauerbruch bereits 
O.E.Hasse ausgesucht, den herrlichen 
Berliner Schauspieler, der bisher im deut- 
schen Film fast nur alberne Chargen 
spielen durfte. In der Tat hat er seit der 
„Berliner Ballade” von Günter Neumann 
keine vernünftige Aufgabe mehr be- 
kommen. Es sei denn in Hollywood, wo- 
hin ihn Alfred Hitchcock holte, der auf 
die Distanz von zehntausend Kilometern 
auf den Schauspieler aufmerksam wurde, 
der die deutschen Produzenten nicht auf 
sich aufmerksam machen konnte, obwohl 
er fast allabendlich auf einer Berliner 
Bühne stand. O.E.Hasse ist rein figür- 


"lich und vor allen Dingen,- was den 


Schnitt seines Gesichtes angeht, dem 
Professor Sauerbruh nicht unähnlic. 
Mit ein bißchen Maskenkunst müßte er 
ihm täuschend ähnlich sehen. Er bekommt 
also einen Vertrag — den ersten großen 
Filmvertrag seines Lebens. 


Und dann geschehen eine Menge Dinge, 


die einen Durchscnittsfilm eigentlich 


zum Scheitern bringen müßten — und 
den „Sauerbruch” eben doch nicht zum 
Scheitern bringen, weil hinter diesem Un- 
ternehmen die Persönlichkeit eines wirk- 
lichen Produzenten, eben jenes Dr. Grueter, 
steht. 


Josef von Baky scheidet als Regisseur 
aus. Rolf Hansen — der Regisseur des 
„Dr. Holl" — übernimmt die Regie. Und 
als erstes erklärt er, mit O. E. Hasse 
nicht arbeiten zu können. Warum? Es 
liegen keinerlei persönliche Gründe vor, 
es liegen nicht einmal künstlerische Grün- 
de vor. Oder zumindest ist es nicht etwa 
so, daß Hansen Hasse nicht außerordent- 
lich schätzt. 


Er hält ihn für einen ersten Schauspie- 
ler, nur eben nicht für den richtigen 
Schauspieler für die Rolle, die er hier 
spielen soll. Er hält ihn für zu wenig 
„positiv“, ja für ausgesprochen negativ. 
Er sieht ihn als einen problematischen 
Charakter, nicht aber als einen Mann, 
dessen große, sozusagen überströmende 
Persönlichkeit einen Riesenfilm füllen 
kann. O.E.Hasse hat — allem Anschein 
nach — die große Chance seines Lebens 
verpaßt. Er wird nie über die kleinen 
und kleinsten Filmrollen hinauskommen 
— so scheint es. : 


{IFORTSETZUNG IMNACHSTENHEFTI 


Die goldenen Hände des Chirurgen Sauerbruch, der sich weltweiten Ruhm erwarb, standen im 
Mittelpunkt 'des Films „Das war mein Leben“. Ewald Balser gestaltete die Rolle des Zauberers mit 
dem Skalpell in täuschend ähnlicher Maske. Der Film war der große Erfolg des Jahres 1954. Er 
brachte volle Kassen ein und wurde auch von der Kritik in den Himmel gehoben. Freunde und Kollegen 
des großen Mediziners meinten allerdings, der Film werde der vielschichtigen Persönlichkeit Sauerbruchs 
nicht gerecht. Wie dem auch sei — dieser Filmblick in den Operationssaal war ein Lichtblick 


Musik auf Reisen. . 


Eine charmante Gefährtin sorgt für 


gute Laune und eine angenehme Atmosphäre 


PHILIPS 


Ein leistungsfähiger UKW-Koffer- 
empfänger für Netz- und Batterie- 
betrieb. Die Anodenbatterie ist 
durch Regenerierung bis zu 300 Be- 
triebsstunden haltbar. Einfache 
Bedienung durch 5 Drucktasten. 
6 Kreise, 7 Röhren + 2 Dioden + 
2 Selengleichrichter, Dipol, Ferrit- 
antenne, Duo-Ovallautsprecher 


DM 294,- 


Anodenbatterie DM 16,20 


Ein Transistoren -Koffer mit Anschluß- 
möglichkeit an die Autobatterie 


DM 288,- 


mit Batteriesatz 


Ein Spitzengerät für 400 Betriebsstunden, 
Netz- und Batteriebetrieb, 6+1/10 Kreise 


DM 378,- 


Batteriesatz DM 21,20 


leichtes 6-Kreise-Drucktasten-Gerät 
für 180 Betriebsstunden. 
DM 195,- 


Anodenbatterie DM 11,25 


PHILIPS 
18 109% serie 
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| frisiert 
sieht 


reizend 
aus! 


Für 


eine neue Entdeckung! 


Wie duftig Ihr Haar jetzt wird! Wie ver- 
lockend es glänzt, mit Brisa! Das ist 
eine Frisiercreme für Sie, extra für Sie, 
meine Damen! Einfach morgens ein 
wenig Brisa ins Haar gebürstet, schon 
fügt sich jede Welle, jede Locke Ihrem 
Kamm. Ihre Frisur sitzt den ganzen 
Tag »haargenau«, wie Sie es wünschen. 
Immer — auch zwischen den Besuchen 


hält Ihre Frisur in Form 


HANS NOGLY 


ROMAN 
OHNE 


Die letzte Fortsetzung schloß: Tilda 
Sechser kam ganz nahe an Ulbachs Ohr. 
„Wissen Sie, was mit Richard Goetz ist?” 

sie. „Er ist brutal, nicht?“ Sie 
warf den Kopf zurück. „Wir Frauen sind 
schon seltsam in unseren Gefühlen. 
Meinen Sie, daß sich Hilde durch Bruta- 


lität abgestoßen fühlt?" Sie hing an 


„Ja— ic weiß nicht... Wie kommen 
Sie darauf?“ Sie schmollte an seiner 
Schulter. „Sie wissen ganz genau, was ich 
meine, nicht wahr? Wollen wir tanzen?” 


Ibach legte seinen Arm um Tildas 

Taille, und ihm fiel eine von den 

taktlosen Bemerkungen des alten 

Hirt ein, in der von der knochen- 
harten Erotik Hildas die Rede gewesen 
war. Sie tanzten vom Nymphenburger 
Kachelofen weg in den Salon hinüber. 
Als sie an Josi und Precht, dem Ex- 
Faschingsprinzen, vorüberkamen, hörten 
sie die Gesprächsfetzen. 

„Nein, er ist noch im Krankenhaus, 
Gnädigste.e Um die Untersuchungshaft 
kommt er rum — haftunfähig. Er hat 
einen großzügigen Arzt gefunden. Bin 
gespannt, wie er beim Prozeß weg- 
kommt...” 

„Sie reden über Haßfeld”, flüsterte 
Tilda in Ulbachs Ohr. 

Der alte Hirt hätte einen Zuhörerkreis 
um sich versammelt. Er schwenkte einen 
Zeitungsausschnitt. In allen seinen Ta- 
schen steckten Zeitungsausschnitte, und 
wenn ihm kein Witz einfiel, holte er 
einen davon hervor. 

„Das müßt ihr euch anhören. Na, ich 
sage euch!” 

Und er pflegte dann vorzulesen und 
seine Randbemerkungen einzuflechten, 
und er lachte und gluckste dabei und sah 
alle an, ob sie sich auch bogen vor Ver- 
gnügen. 

„Hört euch das an! Eine Amerikanerin 
— sie war in München, ihr Sohn ist hier 
bei der Army, versteht- ihr? Sie hat ihn 
besucht. Mrs. Leona A. Weaver Townsley! 
Schöne lange Namen haben die, wie? 
Schöne lange Namen. Sie hat ihren Sohn 
besucht, und sie schreibt über ihre Reise- 
eindrüke — in der Zeitschrift ‚Chicago 
American‘. Die ‚Süddeutsche’ hat's ab- 
gedruckt. Ihr müßt es euch anhören! 
Hört doch mal zu!” 

Er wedelte mit dem Ausschnitt und 
kicherte. 

„Deutschland ist ein wundervoller Platz 
für Amerikas Söhne!” Er lachte schallend. 
„Das schreibt sie!” 


Er suchte in dem Artikel herum. „Hier: ; 


‚Ih habe bemerkt auf der Fahrt zum 
Hotel, daß alle Männer, Frauen und Kin- 
der mit stolzen Gesichtern und rosigen 
Wangen eilig irgendeinem Treffpunkt 
zustreben. In den Händen tragen sie dabei 
dicke Aktentaschen, in denen sich Früh- 
stück, Mittagessen, Bierflaschen und Akten 
befinden...” 

Brauereidirektor Markerstein grinste. 
„Hat sie geschrieben, daß es Bier von 
meiner Brauerei ist?‘ 

Hermann Sechser lachte höflich auf. Er 
wäre gern zu Bett gegangen. 

„Ihr müßt weiter hören”, rief der alte 
Hirt. „‚Allenthalben sind noch die Nar- 
ben des Krieges zu sehen, besonders aber 
in den Augen der alten Münchner, aus 
denen der stumme Schrei des Hungers 
und der Armut spricht...’ “ 

Er lief rot an vor Heiterkeit und machte 
runde Augen. „Ich bin ein alter Münd- 
ner!“ brüllte er. „Seht ihr in meinen 
Augen den Schrei des Hungers?” Er 
stöhnte und ächzte. 

Fränze Hirt bewunderte ihren Mann, 
wie er eine Gesellschaft mitreißen konnte. 
„Man sollte es nicht denken!” sagte sie 
kopfschüttelnd. 

„sei mal ruhig!‘ forderte Hirt sie atem- 
los auf. Er las weiter vor: „,‚Die Kleidung 
der Deutschen ist sehr unmodern. Ihre 
Kleider haben dunkle Farben, da sie 
sparen müssen, und sie tragen klobige 
Schuhe mit dicken Sohlen, da sie weite 
Strecken zu Fuß zurücklegen. Welch son- 
derbares Land!’ 

Alle jubelten und juchzten, weil sie 
dachten, der alte Hirt hört dann auf. 

„Hol mir Sekt, Fränze!” verlangte er, 
und sie trippelte gehorsam zum Büfett. 
„Weiter, Leute, es geht weiter: ‚Die Ge- 
schichte Münchens reicht ins elfte Jahr- 
hundert zurück. Die meisten Gebäude 
wurden unter der persönlichen Leitung 
König Ludwigs I. errichtet, so zum Bei- 
spiel der Hauptbahnhof...‘ Seid doch 
mal ruhig‘, rief er, als Markerstein seiner 
geschiedenen Frau etwas zuflüsterte. 
„Sein Nachfolger Maximilian kämpfte 
gegen den Preußen Bismarck. Er wurde 
von Ludwig II. abgelöst, der jedoch im 
Bankrott endete, weil der berühmte Kom- 
ponist Wagner zu sehr auf der Staats- 
kasse lastete. Unter dem Prinzregenten 
Luitpold ging Bayern seiner Blüte ent- 
gegen, die im ersten Weltkrieg zerstört 
wurde. Aus den Wirren der Nachkriegs- 
zeit erhob sich Hitler, der wundervolle 
Bauten errichtete, wie etwa die Häuser des 
amerikanischen Hauptquartiers....” Hitler 
— habt ihr gehört? Amerikanisches Haupt- 
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frisiert 
machen Sie 
den besten 
Eindruck! 


Für «ihn» 


Morgens, vor dem Kämmen, ein wenig 
Brisk ins Haar! Brisk Frisiercreme 
gibt dem Haar lockeren, natürlichen 


Mit Brisk im Haar ist man den ganzen 
Tag tadellos frisiert. Das ist wichtig; 
denn wer korrekt aussieht, wird stets 
im Vorteil sein! 


hält Ihr Haar in Form 


quartier... 


eine gute Gewohnheit! 


Sitz, ohne zu fetten,-ohne zu kleben. 
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ı Form 


„Mein Gott, das hat diese Frau alles 
geschrieben?” rief Ada Markerstein - 
Schenk. 

Hirt bestätigte es, und alle liefen 
schnell auseinander, ehe er noch einen 
Zeitungsausschnitt hervorholte. 

Tilda zog Ulbach auf die Terrasse. Der 
Garten lag im Dunkel. Das Schwimm- 
bassin leuchtete hellgrün. Ein Schein- 
werfer strahlte vom Grund des Beckens, 

In Tildas Stimme schwangen verwor- 
fene Töne. 

„Manchmal, in warmen Nächten, bade 
ich hier nackt, und Beppo schwimmt 
neben mir...” 

„Wer ist Beppo?“ 

„Unser Neufundländer. — Ich denke 
manchmal, ein Maler müßte es sehen: 
mein weißer Körper, der schwarze zottige 
Hund, und das hellgrüne, leuchtende 
Wasser..." 

Drinnen fühlte sich der alte Hirt ver- 
lassen. Er steuerte Josi an. 

„Jetzt tanzen wir beide aber mal! Dann 
ärgert sich Fränze. Das ist meine Frau.“ 

Er kniff ein Auge zu und war ein 
Schwerenöter. Er stieß Precht in die Rip- 
pen: „Du hast dieses schöne Kind lange 
genug gehabt!" 

Hirt tanzte wie ein gemütlicher Bär, 
und Josi lachte über die Witze, die er 
unentwegt abfeuerte. 

Ein dunkelhäutiger, schöner Junge 
stand still in einer Ecke. Er rauchte und 
schwieg, und er lächelte, wenn er einen 
Blick auf sich gerichtet fühlte. 

„Wer ist das?" fragte Josi. „Er ist den 
ganzen Abend so still..." 

„Das ist 'n Inder.“ Hirt grinste breit. 
„Ein indischer Student. Die Sechsers 
leisten sich einen indischen Studenten. 
Tildas Idee! Freie Kost, freies Logis — 
völkerverbindend, alles überwindend! 
Der ist schon ein Semester hier. Steht 
'rum wie ’n Gummibaum. Als die Ungarn- 
krise losging — heiliger Strohsack, Tilda 
hat sich blau geärgert! Sie hätte zu gern 
einen Ungarn gehabt, aber sie hatten 
schon den Inder. Sie war nahe daran, ihn 
umzutauschen ...” 

Der Plattenspieler war am Ende, und 
Hirt brachte Josi zum Sofa zu Precht zu- 
rück. Ada Markerstein-Schenk, gebogen 
wie ein Flamingo, hatte sich gesetzt und 
starrte durchs Monokel Josis Busen ent- 
gegen mit der Ahnung, da eine künftige 
Kundin von Mode-Mieder-Markerstein zu 
sehen. 

„Wir reden gerade über Goetz — ob er 
sich scheiden läßt‘, schnarrte Precht. „Als 
ich Fäschingsprinz war, gab es einen 
Schlager: War die erste Frau 'ne Pleite, 
nimm 'ne zweite, nimm 'ne zweite..." 

Ada hob gelangweilt die Augenbrauen 
und ließ das Monokel fallen. 

„Mein Gott, sind diese Leute so wich- 
tig, daß wir dauernd über sie reden?“ 

„Tilda ist auf der Terrasse”, grinste 
Hirt. „Wir haben sie beim Tanzen ge- 
sehen. Mit Ulbach! Wetten, daß sie ihm 
erzählt, wie sie immer mit ihrem Köter 
schwimmt?" 

Alle fanden, es wäre eine gelungene 
Party, und über Haßfeld und über die 
Goetzens zu reden, war ein Genuß, weil 
sie früher zu diesem Kreis gehört und bei 
ihrem Verschwinden aus der Gesellschaft 


wenigstens soviel Takt besessen hatten, 
Gesprächsstoff zurückzulassen. 

Es war eine wundervolle Party. Der 
alte Hirt wurde seine sämtlichen Witze 
los, dann, gegen drei, führte er bedächtig 
seine Gurgel an die Tränke und gab ihr 
für den Rest der Nacht tüchtig zu saufen. 
Und Josi wurde Precht, den Faschings- 
prinzen, los. Sie brachte den dunkel- 
häutigen schönen Jungen dazu, mit ihr 
zu tanzen, und fragte ihn, ob er ein 
deutsches Mädchen hätte. Seine Samt- 
augen glühten sie an, und sie mußte dar- 
an denken, wie groß die Welt ist, und 
daß indische Zärtlichkeiten sicher ganz 
fremdartig und geheimnisvoll wären. Ada 
Markerstein-Schenk erwischte Tilda auf 
der Terrasse, wie sie sih von Ulbach 


küssen ließ, und Ada schlug diese Kennt- 
nis im stillen auf die nächste Mieder- 
rechnung für Tilda auf. ; 

Es war eine gelungene Party, und alle 
versicherten es auch lärmend Tilda, als 
sie sich gegen Morgen von ihr ver- 
abschiedeten. Von Hermann Sechser ver- 
abschiedeten sie sich nicht. Er saß im 
Sofa am Kamin und schlief. 

%* 


Hilde Goetz fühlte sich frisch und aus- 
geschlafen, als sie die Augen aufschlug. 
Ein leichtes, unbeschwertes Gefühl war 
in ihr, und sie nahm es mit leiser Ver- 
wunderung wahr. Sie lag eine Weile mit 
angehaltenem Atem da, als wollte sie 
dem Gefühl die Gelegenheit geben, sich 
als Irrtum herauszustellen, aber es blieb. 

Sie stand auf, immer noch in sich 
hineinhorchend, und zog sich ihren Mor- 
genrok über. Langsam ging sie zum 
Fenster und zog die Gardine beiseite. Sie 
öffnete das Fenster, scharf und kühl 
drang die Luft herein. Es war noch dun- 
kel, nur im Osten war am Himmel ein 


‚heller Streifen. Gerade in diesem Augen- 


blick verlöshen die Straßenlampen, 
und der Eindruck, daß es noch Nacht sei, 
war damit verwischt. 

Sie dachte an Richard, und auch dabei 
blieb das Gefühl in ihr. Unten fuhr ein 
Wagen vorüber, jemand, der jetzt erst 
heimkehrte. Aus dem heruntergekurbel- 
ten Fenster hing ein Arm, ein Smoking- 
ärmel mit einer weißen, müden Hand am 
Ende, die sich vom Luftzug erfrischen 
ließ. Das Geräush des Wagens ver- 
schwand, und Hilde mußte daran denken, 
daß sie zur Party bei Sechsers eingeladen 
gewesen war. Sie überlegte, daß ihr 
eigentlih die Ohren klingen müßten, 
sicher war nach allen Regeln der Kunst 
geklatscht worden. Sie entdeckte, daß es 
ihr nichts mehr ausmachte, was die an- 
deren reden mochten, und sie war bereit, 
auch diese Entdeckung dem neuen, er- 
staunlichen Gefühl dieses Morgens zu- 
zurechnen. In den Bäumen auf der Straße 
begann lärmendes Leben, ein Zwitschern 
und Piepsen, und sie hatte die Vorstel- 
lung von Rotschwänzcen, die jetzt aus 
dem Bett kletterten, sich die Zähne putz- 
ten, gurgelten und sich rasierten. Die 
Vorstellung machte sie heiter, obwohl 
ihr Bedenken kamen, ob Rotschwänzchen 
überhaupt in Bäumen nisteten. Sie hatte 
keine Ahnung, aber jedenfalls war es ein 
wundervoller, ansteckend-fröhlicher Krach 
von tausend winzigen Stimmungskano- 
nen, und sie zog sich einen Stuhl ans 
Fenster, setzte sich, legte den Kopf auf 
die Arme und hörte zu. 

Sie dachte an Richard und brachte ihn 
in Verbindung mit einem hellgedeckten 
Frühstücstisch und starkem, duftendem 
Kaffee, und an dem Tisch saßen sie beide. 
Sie suchte mit den Augen in den Bäumen, 
ob sie die Vögel sehen könnte, und sie 
überlegte dabei, ob das mit Richard ein 
abwegiger, dummer Gedanke wäre, und 
sie entschied: nein. Das Wunder war, daß 
sie heiter und gelöst an Richard denken 
konnte, ohne die Bedingung, er müßte 
jetzt und in diesem Augenblick auch 
wirklich neben ihr sitzen. Sie akzeptierte 
das Wunder ohne Einschränkung und 
verbot ihrem Verstand, Einwände zu 
erheben. 

Sie dachte, vielleicht wäre es so, daß 
es für jeden einen Menschen gäbe, den 
bestimmten Menschen, der unverwechsel- 
bar wäre. Am leisen Schmerz war er zu 
erkennen, mit dem das Herz seine Nähe 
ahnte. Am Geruch seiner Haut war er zu 
erkennen als zugehörig, der bestimmte 
Mensch, den zu atmen gut war. Er war 
zu erkennen daran, daß sein Schweigen 
hörbar war wie ein deutliches Wort, daß 
seine Gedanken wie ein Flüstern her- 
überwehten und sich den eigenen Ge- 
danken zugesellten und ihren Platz fan- 
den in ihnen. Er war zu erkennen am 
ersten Tag der Begegnung oder auch nach 
Jahren erst, wenn er plötzlich aus dem 
Schatten trat, mit dem man selbst viel- 
leicht ihn verdunkelt hatte. Und wenn er 
böse war oder zerrissen von Hilflosigkeit, 
wenn er feindselig war oder manchmal 
lächerlich, oder wenn er steil nach oben 
stieg in den Erfolg hinein, und dort wie 
eine Gestalt im Nebel war: es blieb der 
bestimmte Mensch, es änderte sich nichts 
daran. 

Du bist mein Mensch, dachte sie — 
vielleicht ist es so, wie ich denke. Sie war 
zufrieden in dieser Stunde. Sie wußte 
nicht, wie lange sie es nicht mehr ge- 
wesen war. 

Draußen graute der Morgen und zog 
die Dunkelheit von der Stadt, langsam 
und vorsichtig, um die Straßen beim Er- 
wachen nicht zu erschrecken. Die Türme 
und Dächer lagen in mattem Licht, und 
die Türme sahen die Sonne zuerst. 


Zum Richtig-Wohlfühlen.... 


Ob bei Spiel und Sport, oder beim Faulenzen in 
der Sonne: Nivea darf nicht fehlen! Nivea schützt 
Ihre Haut vor dem Austrocknen. Für langsame 
Sonnengewöhnung Nivea-Creme, wer aber gleich 
länger in der Sonne bleiben will, ist 
mit Nivea-Ultra-Ol stärker geschützt. 


Creme: DM -.45 bis 2.95 
Ultra-Ol: DM -.75 bis 2.50 


NIVEA 
CREME 


ZUR HAUTPFLEGE 


So oder so: schön braun durch 


Trifft er den Nagel 
auf den Kopfl 


Die Axt im Hause, die den Zimmer- 
mann erspart, der Hammer und ande- 
res Werkzeug sind freigebig mit 
kleinen Verletzungen. Schnell hat man 
eine kleine Wunde, eine Schramme 
oder eine Hautabschürfung. In solchen 
Fällen schützt Hansaplast vor Ver- 
schmutzungen und Infektionen. Es wirkt 
blutstillend und ist hochbakterizid, des- 
halb sollte Hansaplast in keinem Haus- 
halt fehlen. Aber nur Hansaplast ist ein 
Original -Beiersdorf-Pflaster. 
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Freiheit, die 
‘sie meinen 


chwarz wie Konzeriflügel kletierten auf 
dem Bahnhof Zoo in Berlin fünf male- 
risch gekleidete Herren und eine Dame 
aus der Eisenbahn. Sie kamen aus Nigeria, 
dem Staat an der Westküste Afrikas, und 
hatten einen Spielfilm im Gepäck, den sie 
den Berlinern zeigen wollten. Der Film, in 
Farbe gedreht mit dem Titel „Freiheit”, ist 
vom Geiste der „Moralischen Aufrüstung* 


(der Bewegung des Amerikaners Dr. Buch- 


man, die in dem Schweizer Ort Caux 


ihren Ursprung hat) geiragen. Eine rüh-. 


rende Geschichte: Der Ministerpräsident 
eines Negerstaates, sein politischer Gegner 
und ein radikaler Revolutionär erkennen, 
dab sie gegeneinander in der Politik nichts 
ausrichten. Nur miteinander, im festen 
Gottvertrauen, werden sie der Sache ihres 
Volkes dienen. Auch der Gouverneur der 
herrschenden weihen Kolonialmacht be- 
kennt sich zu dieser Einsicht und ist der 
Vierte im Bunde. — Wenn es doch auf der 
Welt immer so einfach ginge, seufzten 
die Berliner, die den Film gesehen haben. 


Blaues Blutfließtinihren Adern.Der rechte 
Herr ist der Ewi von Ado Ekiti, Stammesfürst und 
Mitglied des nigerischen Oberhauses. Er hat Anspruch 
auf den Titel „Königliche Hoheit‘, ebenso wie (neben 
ihm) der Olowo von Owo, der ebenfalls Stammes- 
fürst ist und Minister in der Regierung von West- 
nigeria. Die Dome mit dem überraschenden Kopf- 
schmuck ist Frau Kezia Fashina, Stadträtin und 
der Marktfrauen von Lagos, der Hauptstadt 


Eine resolute, politisch interessierte Person mit sehr 
gesundem Menschenverstand. (Das Foto unten rechts 
zeigt sie in dieser Rolle. Links eine Szene aus dem 
Film: Der Ministerpräsident versöhnt sich mit seinem 
Gegner). Willy Brandt, der Präsident des Berliner 
Abgeordnetenhauses, überreichte den afrikanischen 
Gästen eine Nachbildung der Berliner Freiheits- 
glocke. Nigeria, bis jetzt englische Kronkolonie, soll 
im Jahre 1961 selbständig werden. Der Film „Freiheit“ 


Nigerias. Sie spielt sich selbst in dem Film „Freiheit“: 


ist darum für dieses Land mehr als ein Spielfilm 


Ich hab gut lachen 


Um nichts brauche ich mich zu küm- 
mern! Meine Mami nimmt mir alle 
Sorgen ab. Sie pflegt mich liebevoll, 
und wenn es Essenszeit ist, bringt sie 
mir mein leckeres Fläschchen. Kein 
Wunder, daß ich mich so quickleben- 
dig fühle wie ein Fisch im Wasser. 

Welche Mutter ist nicht glücklich, wenn 
ihr Kind so gesund und munter in den 
Tag hineinlebt! Voraussetzung dafür 


ALETE-Erzeugnisse genießen bei Arzt und Eltern 
Vertrauen. ALETE-Kinder entwickeln sich prächtig. 


Sie sind der Stolz der Familie. 


Das Beste, was ein Baby braucht — 


ist freilich eine richtige Ernährung. 
Mütter, die das wissen, geben ihrem 
Baby ALETE-FRÜHNAHRUNG 
und ALETEMILCH. Diese Säuglings- 
nahrungen enthalten alles, was ein Baby 
braucht. Sie sind nach den neuesten Er- 
kenntnissen der medizinischen Wissen- 
schaft entwickelt worden, hygienisch 
einwandfrei und gebrauchsfertig und 
helfen Ihnen Arbeit sparen. 


Ein guter Rat: Geben Sie Ihrem Baby vom 3. bis 4. Monat an ALETE-Gemüse »gebrauchsfertige, 
vor allem auch ALETE-Spinat, jetzt angereichert mit Vitamin C. Sie stärken damit die Wider- 
standskraft Ihres Kindes gegen Infektionen. 
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50 Jahre lang sammelte Eichinspektor Ru- lung aller Länder auf Geheih der Englän- 
dolf Schlickau aus Bevensen aus Aukfio- der zerstören. Trotzdem bieten Liebhaber 


a 
nen und Dachböden das zusammen, was heute noch fast eine Million Mark für die 
andere fortgaben. Als er 1953 starb, hin- Raritäten, doch Schlickau verbot testamen- 
terließ er seinem Sohn die einzigartigte tarisch den Verkauf. Sein Sohn Rudolf 
und gröhte Privatsammlung der Welt. Sie würde gern ein kleines Museum einrich- 


umfaßt alles, was ein Sammlerherz sich ten, aber es fehlen ihm die nötigen Mittel. 
4 ü e ra en wünschen kann: Rüstungen, Waffen, Zinn- Und deshalb müssen in einem kleinen Haus 
ereeneae Möbel, Bilder usw. 1945 muhte wertvollste Kulturgüter begraben bleiben, 


ckau seine komplette Gewehrsamm- wenn nicht von irgendwo Hilfe kommt. 


In eigener Werkstatt, so erzählte der Sohn, 
arbeitete Schlickau seine Funde auf. So brachte er 
z. B. einen verbeulten und verrosteten Harnisch 
wieder auf Hochglanz (linkes Bild). Alle zer- 
brochenen Gegenstände reparierte er naturgetreu 


In fünf Zimmern und auf dem Dachboden 
dieses Hauses sind die vielen Kostbarkeiten unter- 
gebracht. Die Räume sind so vollgestopft, daß sich 
nicht mehr als zwei Besucher zugleich durchwinden 
können, weil sonst sicher etwas zerbrechen würde 


Moch besser 72.0c/% schöner, begehrler 


Waschtechnisch noch besser, in der Form noch schöner und von den 
Frauen noch begehrter ... das ist die CONSTRUCTA mit ihren vielen 
neuen Vorzügen. Pioniergeist und lange Erfahrung führten jetzt zu 
weiteren Höhepunkten: 


@ 3 automatische ® 5 kombinierte Waschprogramme 
@ Eingebauter Thermostat, einstellbar für alle Wäschesorten®@ Drucktasten- 
schaltung auf eleganter Zierleiste®@ Optisch-akustischer Signalgeber für die 
Waschmittelzugabe ® Erhöhter Schleudereffekt@ Größerer Vorwärmboiler 


Wer sich von Waschtag und Waschküche, von körperlicher Arbeit und zeit- 
lichem Zwang ganz und für immer befreien will, wählt die CONSTRUCTA. 


0 
a Bei der Anschaffung helfen wir Ihnen mit unserem eigenen Finanzierungs- 
er system, auch ohne Ratenkosten und Aufschläge. 


Erbitten Sie unverbindlich Katalog M vom CONSTRUCTA-Werk, Düsseldorf-Oberkassel 
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Ein Sommerabend 

gilt der Rast, 

nach heißem Tag, | 

nach Müh’ und Hast. 

Zu zweien dann 

| genießt man froh 

ein Fläschchen. 

 HENKELL 

PIKKOLO 

für jedermann 

| erschwinglich! 


er At p zi- 
alist Robert Burton lä- 
chelt, als sei nichts 
geschehen. Dabei hat er 
ein Himmelfahrtskomman- 
do hinter sich, wie es bis 
heute erst zweimal befoh- 
len worden ist: Er muhte 
eine Atombombe entschär- 
fen. Um 4 Uhr 45 morgens 
war .der Feuerbefehl für 
den sechsten Bombentest 
der gegenwärtigen ameri- 
kanischen Versuchsreihe er- 
teilt worden. Aber nichts 
erfolgte — kein Blitz, kein 
Donner fuhr über die Wüste 
von Nevada. Während Si- 
struppen und Be- 
obachter in ihren Schützen- 
löchern blieben, raste Bur- 
ton, zusammen mit vier Kol- 
legen, zu dem zwanzigKilo- 
meter entfernten Stahl 
auf dem der höllische Blind- 
gänger hing. Nach 45 Mi- 
nutenhielt er dieZündnadel 
in den Händen. Die Atom- 
bombe, die alles Helden- 
tum nutzlos macht, hat sich 
einen Helden geschaffen, 


Zusammengeduckt hockten diese Soldaten in ihren Schutzgräben und war- 
teten auf die erlösende Nachricht, daß keine Gefahr mehr bestehe. Nur dreieinhalb 
Kilometer von dem Stahlturm entfernt sollten sie die Explosion miterleben, damit 
sie sich vorsorglich an den Knall gewöhnen. Während Burton noch an der Bombe 
arbeitete, verließen die Soldaten ihre Gräben und stellten sich zu einem 
Erinnerungsfoto zusammen. Aber ihre Aufmerksamkeit galt nicht dem Fotografen. 
Wie gebannt starrten sie auf den Funker, der die Meldungen des Himmelfahrts- 
kommandos mithörte und sie für seine Kameraden mit lauter Stimme wiederholte 


Drei Versager waren unter den 51 Versuchsbomben, die bis heute gezündet 
wurden. Diesmal traf es Burton (oben), sein Leben zu riskieren. Auf der massiven 
Bodenplatte in der Turmspitze (Bild links) lag der Blindgänger. Nach seiner 
Heldentat erklärte Burton, wie er die Bombe entschärfte: Er kletterte auf den 
'1%5 Meter hohen Turm, schraubte mit einer Zange den Bombenkopf auf und zog 
dann mit bloßen-Händen die Zündnadel heraus. Wäre die Bombe explodiert, so hätte 
der Explosionsdruck dem Druck von zehntausend Tonnen Sprengstoff entsprochen; 
die Hitzewelle unmittelbar an der Bombe wurde auf 2 Millionen Grad errechnet 
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Domenicas Entdeckung 


Als die schmachtende 16jährige 
Italienerin Domenica Bertucci 
ihren 18jährigen Vetter Nazza- 
reno gegen den anfänglichen 


Widerstand ihres. Vaters endlich 
heiraten durfte (unten), glaubte 


jeder, sie sei nun zufrieden. 


Kaum .aber waren die Flitter- 
‘wochen vorüber, 
von einer-hemmungslosen n- 
sucht nach der Leinwand gepackt 
.wurde. Per Anhalter fuhr sie von 
Turin’ nach Rom. Tagelang trieb 
‚sie sich bei den Studios der Film- 
stadt Cinecittä herum-— in der 
Hoffnung, „entdeckt" zu werden. 
Der einzige aber, der sie ent- 
deckte, war ein Polizist. Das Mäd- 
chen stand im Fahndungsbuch; 
ihr Mann hatte Vermihßtenanzeige 
erstattet. Kaum war Domenica 
auf der .Wache’ (rechts), als auch 
schon Fotografen hereinstürmten. 
So kam Domenica zwar nicht zum 
Film, dafür aber. in die Zeitung. 


Bessere 


Urlaubs-Photos ... 
in den Bergen 


Beim Reiseantritt darf Ihr ‚‚Photo-Fahr- 
plan’ nicht fehlen! Sie erhalten diese 
interessante und reichhaltige Broschüre 
‚kostenlos beim Photohändler. Mit moder- 
nen Filmen erreichen Sie dann jederzeit 
. das Bestmögliche. Mit den konturenscharfe 
belichtungssicheren Agfa Isopan-Filmen 
Schwarz-Weiß-Photos in beliebiger 
Vergrößerung; mit dem hochempfind- 
lichen Agfacolor-Umkehrfilm CUT 18 
farbbrillante Diapositive und mit 
dem Agfacolor-Negativfilm CN 17 
farbschöne Papierbilder. 


Kostenlos beim Photohändter die Broschüre: 
Ihr Photo-Fahrplan 
für schöne Ferienbilder 


Agfa Filme sind immer gleichmäßig gut! 
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muß sein 


Leiden veranstaltete eine Cambridge-Woche -— 
doch ein Spaßvogel stellte alles auf den Kopf 


Schöne Mädchen - alte Knochen waren 
der erste Streich. Um ihre Verbundenheit mit der 
Universität Leiden ouszudrücken, hatte die Uni- 


versität Cambridge eine Ausstellung vorbereitet. 
Ein schönes Mädchen - Mannequin übrigens - hielt 
einen gewaltigen Knochen in der Hand, den Fuß- 
knochen des „Höhlenmenschen von Cambridge, 
500 v. Chr.". Bald entdeckte man, daB es der 

Knochen einer frisch geschlachteten Kuh war; 

einen „Cambridge-Menschen‘ gab es nie 


Werke alter Meister hieß eine Ausstellung, 
die Routh arrangierte. Es sollten holländische Ge- 
mälde gezeigt werden, die sich im Besitz von 
Fakultätsmitgliedern von Cambridge befanden. 
Totsächlich handelte es sich bei den Gemälden 
durchweg um mäßige Kopien. Den Rembrandt 
auf dem Foto hatte Routh für 12 Mark gekauft. 
Nun fragen sich die Holländer, ob die Vorträge 
britischer Wissenschaftler nicht ebenfalls ein Witz 
waren. Kommentar in London: „Spaß muß sein!“ 


4 
= = Presse un 
nacks for 


Am fegenden Tag sah man, daß ein Baum im Hof 

der Universität über Nacht um zwei Meter gewach- 
‚sen war. Als man nach den Urhebern des Schaber- 
nacks forschte, entdeckte man Mr. Jonathan Routh 


Jonathan derWitzboldwar anallemsschuld. 
Studenten der Universität Cambridge hatten ihn 
beauftragt, die offiziellen und ernsthaften Fest- 
wochen mit Proben angelsächsischen Humors zu 
„würzen“. Fast jeden Tag gelang es ihm, einen 
Streich ins Programm zu schmuggeln. Routh ist 
wegen dieser verrückten Streiche in England be- 
rühmt; erst kürzlich veranstaltete er - im Auf- 
trag reicher Leute - eine Tanzparty in der Londoner 
U-Bahn. Hollands Zeitungen aber reagierten böse 


Rauchen 
oder sind 


heiss 
Schon 


von kühl begeistert 


Herr Günter Brede, Hamburg, 
schreibt: „Von der METEOR- 


ausgezeichnet und reist den Hals 
überhaupt nicht. Was ich aber 
außerdem an der METEOR- 
Kühlfilter besonders schätze, ist 
ihre erfrischende Wirkung. Das 
empfindet man vor allem nach 
St anstrengender Tätigkeit 
oder während der kurzen Arbeits- 
pausen. Deshalb kann ich aus 
Überzeugung sagen: METEOR- 
Kühlfilter ist die rich- 
tige Cigarette für 

mich.“ 


Das ist die Frage, die sich Raucher heute stellen. Ja, es bahnt sich ein völliger 
Wandel im Cigarettenrauchen an, ausgelöst von einer ganz neuartigen Cigarette: 
METEOR - der ersten Kühlfilter-Cigarette. Sie ist das Ergebnis wissenschaftlicher For- 
schungsarbeit in Verbindung mit einer traditionsreichen Tabakmischkunst. METEOR- 
Kühlfilter bietet dem Raucher nicht nur genußreiche Entspannung, sie erfüllt auch 
seinen Wunsch nach Erfrischung 
und Bekömmlichkeit. 


Nach 8 Stunden Autobahn 
immer noch frisch 


Anregung und Erfrischung — 
der Mann am Steuer braucht sie 
wie kein zweiter. Wie wohltuend 
ist da eine METEOR-Kühlfilter. 
Man fühlt sich sofort wieder hell- 
wach und wunderbar erfrischt. 


Ein ganz neues Binhuriebis - Stecken Sie sich eine METEOR-Kühlfilter an und 
nehmen Sie ohne Bedenken gleich einen tiefen, vollen Zug. Die angenehme Kühle des 
Rauches überträgt sich als belebende Erfrischung sofort auf den ganzen Körper - die 
Brust weitet sich förmlich, der Kopf wird klar und frei. METEOR-Kühlfilter enthält 
besonders gute Tabake. Sie können ihr verlockendes Aroma wie einen leichten Hauch 
einatmen und den einzigartigen Genuß Zug um Zug reiner und vollkommener ver- 
spüren. Das ist wahrer, wohltuender Rauchgenuß in seiner höchsten, bis 
ins letzte verfeinerten Form. Machen Sie gleich eine Probe, freuen Sie sich 
auf Ihre METEOR-Kühlfilter. 


KUHLFILTER 


Rauchgenuß und Erfrischung zugleich 
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OUTSPAN 


KAP 77171 


APFELSINEN 


Frisch aus Süd-Afrikal 


Gesund und erfrischend sind Apfelsinen — 
und jeder braucht das wichtige Vitamin C 
der süßen, safligen OUTSPAN - sie 
sind die besten Apfelsinen aus Süd-Afrikal 


Zwar sind die Berliner Filmfestspiele vorbei, 
aber ich möchte noch ein Wort dazu sagen. 
Bei der Eröffnungsfeier wurden die Stars auf 
der Bühne vorgestellt. Barbara Rütting, ‚Lil 
Dagover, Käthe Haack und Wolfgang Preiss, 
die ebenfalls von der Festspielleitung. ein- 
jeladen waren, hatte man 
dabei vergessen. Über- 
haupt: Jedem Sternchen 
aus England oder Italien 
wurde auf dem Flugplatz 
ein „Großer Bahnhof“ ge- 
geben — unsere eigenen 
Leute, die ja letztlich unser 
filmisches Kapital sind, be- 
handelte man ganz schön 
von oben herab. Das ist 
ärgerlih und dumm. Ge- 
nauso dumm wie die Nicht- 
achtung der hervorragen- 
den Schauspieler Carl Rad- 
datz (seit einem halben Jahr ohne Film- 
beschäftigung) und Gert Froebe. In Frank- 
reich ist Froebe ein hochbezahlter und ge- 
suchter Star. Bei uns wissen die Produzenten 
anscheinend nicht einmal, wie er aussieht. 


Gert Froebe 


Ich sprach neulich mit Sa- 
bine Bethmann (auf Stern 
=: Nr. 1 und 9 war sie unser 
Titelbild). Sie kam aus 
Spanien, von den Aufnah- 
men zu dem Film „Ich 
wählte die Hölle“. Da ist 
nun unter dem heißen Him- 
mel der Provinz Andalu- 
sien ein Film entstanden, 
der eigentlich hätte bei 
‘ Helmstedt gedreht werden 

Sabine Beihmann müssen: Die Liebe eines 
westdeutschen Mädchens 
zu einem Voalkspolizisten. Es blieb den Spa- 
niern überlassen, sich an unser deutsches Pro- 
blem heranzuwagen. „Was wollen Sie“, frag- 
ten mich einige deutsche Produzenten und Ver- 
leiher, die ich jetzt in Berlin darauf ansprach, 
„nach dem geschäftlichen Fiasko mit ‚Himmel 
ohne Sterne‘ kann man von uns keine Experi- 
mente dieser Art verlangen.“ Ich bin da ande- 
rer Meinung. Produzenten und Verleiher, die 
mit einer Staffel Heide-, Heimat- und Schnul- 
zenfilmen gutes Geld verdient haben, sollten 
es sich erlauben, auch Filme zu machen, die 
nicht „gehen“, aber die notwendig sind und 
uns gut zu Gesicht stehen. Und sei es, um dem 
„Lindenwirt am Donaustrand” (und anderen 


Kameraden) ein moralisches Alibi zu verschaffen. 


Anita Ekberg erzählte dem Stern-Korrespon- 
denten in Hollywood, sie habe nahezu panische 
Angst vor Repor- 

tern, Niemals wisse 
sie, ob nicht irgend- 
ein Lauscher in der 
Nähe sei. Sie sei 
dazu übergegangen, 
sich mit Anthony 
Steel, ihrem Mann, 
in der Taubstum- 
mensprache zu un- 
terhalten, aber nun 
dächten die Leute, 
sie sei nicht recht 22 

bei Troste. Steel Ekberg 
Nachdem wir Maria Schell unter die Haube ge- 
bracht haben, wartet in diesem Jahr noch eine 
zweite Filmhochzeit auf uns: Lili Palmer will 
ihren Kollegen Carlos Thompson heiraten (in 
„Zwischen Zeit und Ewigkeit“ war er ihr Part- 
ner). Frau Palmer erhielt in Berlin, wie ich 
schon vorige Woche schrieb, 
den Bundesfilmpreis für 
=2.. ihre „Anastasia“ - Rolle. 
\ Übrigens hat sie ein paar 
bange Stunden erlebt. Als 
sie in Tempelhof ankam, 
drückte sie einem Bekann- 
ten ihr Köfferchen mit 
Schmuck (immerhin im Wert 
von 150000 Mark) in die 
Hand, um Autogramme zu 
geben. Der aber ließ das 
Köfferchen in einer Ecke stehen. Da stand es 
noch nach sieben Stunden, bewacht von einem 
Gepäckträger, der der schreckensbleichen Lili 
Palmer auf die Schulter klopfte: „Aber Frau- 
chen, bei uns in Berlin kommt doch nischt weg.“ 


Thompson 


Sie kennen doch John 
Wayne, den einsneunzig 
großen Schrank aus Holly- 
wood, der in den Western- 
filmen so trefflih aus der 
kalten Hüfte vom galop- 
pierenden Pferd seine Wi- 
dersacher ifs Jenseits be- 
fördert? Der Filmkritiker 
der „Los Angeles Post“ 
zieht tiefsinnige Vergleiche 
zwischen Wayne und Curd 
Jürgens. Schreibt er: „Jür- 
gens — das ist John Wayne 
mit einem Schuß Heidelberg.“ Übrigens wer- 
den wir Curd im Herbst bei uns haben. Er 
dreht den „Schinderhannes“ von Zuckmayer 
und die „Schachnovelle* von Stefan Zweig. 


Western-Wayne 


Bis zum nächstenmal 


mit Recht! W: verdaut, baut auf 
keime ab! Wer verdaut, für 


mit dem Extrakt aus 
Dr. Ernst Richters Frühstücks - Kräutertee 


So möchten Sie vom Urlaub zurück- 
kommen? Und so soll es im Alltag 
bleiben, ein ganzes Jahr lang? Dann 
helfen Sie Ihrem Organismus vor und 
in den Ferien, sich zusätzlich neue 
Kraftreserven anzulegen. 


OKASA 


belebt Sie von innen her, gibt Ihnen 
neue anhaltende Leistungskraft. Wie 
und warum erfahren Sie aus den 
interessanten Broschüren (für den 
Mann oder für die Frau), kostenlos in 
Apotheken oder von Hormo-Pharma, 
West-Berlin SW 68, Kochstrahe 18, 
oder Heidelberg 2, Postfach 12. In 
Holland: Terlouw & Co., Rotterdam N, 


Kleiweg 759 


Ihr Bart braucht Lectric Shave vor der Rasur, 


denn Lectric macht den Bart schnittfest, richtet 


das Haar auf, glättet und strafft die Haut - 
der Scherkopf gleitet mühelos. Auf gestraffter 
Bartfläche bekommen die feinen Messerchen 
des Apparates das Haar bis an die Wurzel 
zu fassen. 


Erst mit Lectric Shave wird elektrisches 
‚ Rasieren zur Wohltat. 


WILLIAMS | 


ctric Shave 


GUTSCHEIN: Sie erhalten eine B-Tage-Probeflasche 
gegen Einsendung dieses Gutscheins an J. B. Williams, 
Abt. El, Hamburg-Altona, Hohenzollernring 127. 
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DIE WOCHE VOM 14. BIS 20. JULI 1957 


In der Politik scheint manches im Gange zu sein, was auf die Gestaltung des ne Zusam- 
menlebens der Völker bedeutenden Einfluß haben wird. Die Probleme der internationalen Befriedigung 
und Verständi dürften mit Vorrang und in einem versöhnlichen Geiste behandelt werden. Der 


17.718. VIT- ist besonders markant und läßt erhoffen, 


daß man zumindest schon 


einige 
erzielt. Frankreich könnte einen Ausweg aus einem Dilemma finden. England behauptet seine 
Position. Für die deutschen Interessen zeigt man in verschiedenen Lagern wieder mehr Verständnis. 


Amerika und Rußland kommen sich näher, 


STEINBOCK 

22.—31. Dezember Geborene: Bei Be- 

hörden dürften Sie im Augenblick 

wenig Unterstützung finden. Das Ver- 
hältnis zur Verwandtschaft ist gespannt. Um so 
herzlicher gestaltet sich eine freundschaftliche 


Besiehung. Am 19./20. VH, erhalten Sie ein 


1.—9. Januar Geborene: Sie fühlen sich nicht 
ausgefüllt. Es liegt an Ihnen, diesen Zustand 
zu ändern. Schauen Sie sich nur einmal gründ- 
lich um, statt die Hände in den Schoß zu legen. 
Am 20./21. VII. sind Sie wieder in bester Laune. 
10.—20. Januar Geborene: Ihre Situation nimmt 
sich glänzend aus. Man behandelt Sie ın jeder 
Weise zuvorkommend. Am 15./16. VII kann es 
nach einer Unterredung keinen Zweifel mehr 
für Sie geben, daß man auf Sie gesetzt bat. 


WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Interes- 

sante, sehr schöne und lohnende Auf- 

gaben warten auf Sie. Vielleicht sind 
einige Reisen damit verbunden, Am 14. VII. 
treffen Sie eine gute Wahl. Ihr öffentliches 
Auftreten am 17./18. VII. dürfte ein voller Er- 
folg sein. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Sn unlustig 
Sie die Woche beginnen, so zufrieden werden 
Sie sie beschließen. Am 18./19. VII. vergessen 
Sie hoffentlich nicht, jemand eine Aufmerksam- 
un Ay erweisen, es macht sich bestimmt be- 
zahlt, 
9.—18. Februar Geborene: Man hat ein Auge auf 
Sie geworfen. Sollte Ihnen das etwa entgan- 
gen sein? Am 18./19. VII werden Sie überrascht 
sein, wieviel Temperament die Gegenseite ent- 
wickelt, Zeigen Sie sich dann nur -nicht 
schüchtern. 


FISCHE 
19.—27. Februar Geborene: Ihre Ent- 
schlußkraft läßt zu wünschen übrig. 


Sie. sehen Komplikationen, wo gar 
keine sind. Am 14./15. VII. mögen Sie recht 
haben, am 19./20. VII. werden Sie mit einer 
Aufgabe spielend fertig, wenn Sie unbeküm- 
mert darangehen. 

28. Februar bis 9. März Geb Sie möcht 
ern etwas Neues aufziehen, es ist aber zwei- 
elhaft, ob Sie damit mehr gewinnen als mit 
Ihrem jetzigen, doch recht guten Job. Am 
15./16. VII. könnte Ihnen zwar jemand zuvor- 
kommen, 
10.—20. März Geborene: Man wartet darauf, 
daß Sie Ihre Bedingungen stellen. Je bestimm- 
ter Sie sich ausdrücken, um so eher werden Sie 
sich handelseinig. Hören Sie am 16./17. VII. auf 
einen Kollegen. Das Wochenende wird festlich. 


WIDDER 

21.—30. März Geborene: Ihre vielen 

und guten Beziehungen sind Ihren Plä- 

nen sehr förderlih. Am 17./18. VII. 
wird es Ihnen leicht fallen, sich an einer für Sie 
außerordentlich wichtigen Stelle Gehör zu ver- 
schaffen. Danach kann vorerst nichts mehr schief 
gehen. 
31. März bis 9. April Geborene: Sie verstehen 
sich mit Ihrem neuen Partner ausgezeichnet. 
Vielleicht erwägen Sie, der Verbindung eine 
juristische Grundlage zu geben. Am 18./19. VII. 
wird ein gemeinsamer Vorstoß Erfolg haben. 


10.—20. April Geborene: Sie setzen sich durch. 
Ihr Einfluß wächst. Ihre Gegenspieler sind je- 
doch rührig. Am 18./19. VII. sollten Sie aufpas- 
sen, damit Sie nicht auf einen Trick hereinfal- 
len, den man sich ausdachte, um Sie zu ärgern. 


21.—29. April Geborene: Seien Sie 

nicht allzu verwundert, wenn manche 

Ihrer Rechnungen nicht aufgehen. So- 
lange Sie Ihre Lebensführung nicht umstellen, 
wird das noch öfter vorkommen. Am 14./15. VII. 
erhalten Sie Hilfe, am 19./20. VII. müssen Sie 
sich selber helfen. 
30. April bis 10. Mai Geborene: In einer Gesell- 
schaft könnten Sie jemand begegnen, von dem 
Sie sich im Unguter, getrennt haben. Bleiben 
Sie also lieber für sich. Am 15./16, VII. sollten 
Sie aber einer beruflichen Möglichkeit nach- 
gehen, 
11.—21. Mai Geb Glauben Sie Grund zur 
Eifersucht zu haben? Dann wird Ihnen der 
14./15. VII. so oder so Gewißheit geben. Eine 
amtliche Angelegenheit entwickelt sich zufrie- 
Zsamarın. Anfang nächster Woche kommt der 
escheid. 


ZWILLINGE 

22.—31. Mai Geborene: Vorüber- 

gehend werden Sie anderen den Vor- 

tritt lassen müssen, die sich vorteil- 
hafter in Szene gesetzt haben als Sie. Am 14./ 
15. VII. weicht man Ihnen aus, Am 16./17. VII. 
erhalten Sie von anderer Seite eine hübsche 
Chance. 
1.—9. Juni Geborene: Sie haben erkannt, wor- 
auf es für Sie momentan ankommt und ent- 
falten einen erfreulichen Eifer. Am 15./16. VII. 
sucht man Sie vergeblich am gewohnten Platz, 
Sie sind dort, wo es mehr -mitzunehmen gibt. 
10.—20. Juni Geborene: Was Sie sich ausgedacht 
haben, läßt sich verwirklichen. Einige Leute sind 
natürlich dagegen, daß Sie diese Richtung ein- 
schlagen. Am 18,/19,. VII, sollten Sie über den 
Stand der Dinge nichts verlauten lassen. 


KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: Der Zu- 

fall spielt Ihnen etwas in die Hände, 

was Ihnen die Lösung einer Aufgabe 
wesentlich erleichtert. Am 14./15. VII. macht man 
Ihnen eine beglückende Eröffnung. Vom Ge- 
winn des 17./18. VII. wird leider nicht viel 
übrigbleiben. 
2.—11. Juli Geborene: Jemand hat es Ihnen an- 
getan; aber er ist chei d im M t nicht 
erreichbar, Nun, Sie werden sich zu trösten wis- 
sen. Am 16./17. VII, erhalten Sie einen Tip, der 
aufregende Perspektiven eröffnet. 


12.—22. Juli Geborene: Ihr Befinden bessert sich. 
Sie können sich wieder stärker einschalten und 
Ihre Ansichten zur Geltung bringen. Man sichert 
Ihnen zu, daß Sie jegliche Freiheit erhalten, 
wenn Sie nur nicht abschwenken. 


LOWE 

23. Juni bis 2. August Geborene: Sie 

legen sich ins Zeug und wissen warum, 

Wenn es Ihnen jetzt glückt, gewisse 
noch vorhandene Bedenken gegen Sie zu zer- 
streuen, sind Sie auf lange Zeit fein heraus. 
Bereiten Sie sich besonders gut auf den ent- 
scheidenden 17./18. VII. vor. 
3.—12. August Geborene: In diesen Tagen wer- 
den Sie kaum zum Ausruhen kommen. Man 
möchte Sie dauernd um sich haben. Plötzlich hält 
man Sie anscheinend für unentbehrlich. Selbst 
am 19./20. VII. bleiben Sie nicht unbehelligt. 
13.—23. August Geb Sollt Sie noch 
Zweifel gehabt haben, es wird nun auch Ihnen 
gewiß, daß Sie auf der ganzen Linie gewonnen 
haben, Treffen Sie nur nicht zuviele Verab- 
redungen, der 19./20, VII. würde sonst ver- 
wickelt. 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geborene: 


Ihre Eigenwilligkeit spricht für Ihren 

Charakter, aber sie ist Ihren Vor- 
gesetzten gelegentlich unbequem. Das könnte 
man Ihnen am 15./16. VII. zu verstehen geben. 
Am 19./20. VII. entschuldigt man sich jedoch 
dafür. 
3.—12. September Geborene: Diese Tage erfor- 
dern nicht unbedingt Ihre ständige Anwesenheit. 
Sie haben so gut vorgearbeitet, daß der Laden 
von selber läuft. Jemand wartet schon lange auf 
Ihren Besuh — machen Sie ihm endlich die 
Freude. 
13.—23. September Geborene: Von Ihrer Gewis- 
senhaftigkeit und Ihrem Pflichteifer ist jeder- 
mann überzeugt. Gäben Sie in dieser Hinsicht 
Beteuerungen ab, wirkte das nur komisch. Zu- 
mindest der 20./21. VII. sollte Ihren Freunden 
gehören. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 

rene: Das Ende eines guten Abschnitts 

ist noch nicht abzusehen. Prüfungsauf- 
gaben werden Ihnen kein Kopfzerbrechen berei- 
ten. Ihre Zeugnisse öffnen Ihnen alle Türen. Am 
18./19. VII. treten Sie vielleiht einen neuen 
Posten an. 
3.—12. Oktober Geborene: Sie sind erlebnis- 
hungrig, wenn Sie es auch entschieden be- 
streiten. Tun Sie, was Sie nicht lassen können, 
aber machen Sie dann hinterher bitte nieman- 
dem Vorwürfe. Am 19./20. VII. sind Ihre Speku- 
lationen gewagt. 
13.—23. Oktober Geborene: Wer Sie kennen- 
lernt, ist von Ihnen begeistert. Leider tritt 
immer wieder eine Abkühlung ein. Warum 
machen Sie Versprechungen, von denen Sie 
wissen, daß Sie sie nicht einhalten können? 
Warnung vor dem 20./21. VII. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Tun Sie wenigstens gelegentlich 

etwas für Ihre Gesundheit. Niemand 
hält auf die Dauer aus, was Sie sich ständig zu- 
muten. Der qute 14./15. VII. sollte kein neuer 
Anreiz für Sie sein, sich in weitere aufreibende 
Vergnügen zu stürzen. 
3.—11. November Geborene: Was man Ihnen zu- 
trägt, werden Sie nicht glauben wollen, aber es 
ist wahrscheinlich die reine Wahrheit. Richten 
Sie sich danach, am 20./21. VII. müßten Sie sonst 
mit einigen Verlusten rechnen, 
12.—22. November Geborene: Niemand hat 
etwas gegen Sie, Im Gegenteil. Vergessen Sie 
doch gewisse Erfahrungen. Es wartet soviel 
Schönes auf Sie. Daß Sie sich am 16./17. VII. für 
eine Lieblingsidee stark machen, ist überflüssig. 


SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember Gebo- 

rene: Was Sie kürzlich erlebt haben, 

ist nachträglich offenbar nicht mehr 
nach Ihrem Geschmack. Vergessen Sie die Epi- 
sode. Es gibt wichtigere Dinge zu verfolgen. 
Am 17,/18. VII. sollten Sie wieder bei der 
Hauptsache sein. 
2.—11. Dezember Geborene: Ihre Konstellationen 
sind immer noch ausgezeichnet, Etwas daraus 
zu machen, dürfte in keiner Hinsicht schwierig 
sein. Besonders geschäftlich können Sie viel her- 
ausholen. Am 16./17. VII. erwartet man Sie. 
12.—21. Dezember Geb : Wagni reizen 
Sie, Dabei kommen Sie viel sicherer zum Zuge, 
wenn Sie überhaupt nichts riskieren. Am. 16./ 
17. VII. könnten Sie unmöglich etwas Falscheres 
tun, als sich ins Gerede zu bringen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 14. UND 20. JULI 1957 


Lebenstüchtige Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt. Gesundheitlichen Anfälligkeiten 
sind sie wahrscheinlich nur sehr selten ausgesetzt. Ein besonderer Scharfsinn zeichnet sie aus. Mit 
alltäglichen Berufen werden sie sich kaum zufrieden geben. Sie suchen sich große Aufgaben, die 
wohl vorwiegend auf öffentlichem und organisatorischem Gebiet Bu Für alles, was sie tun, 


die volle Verantwortung zu übernehmen, ist ihnen selbstverständ 


ich. Ihre Arbeitsenergie ist 


anderen sicherlich manchmal unbehaglich, aber jeder wird bestätigen, daß mit ihnen ausgezeichnet 
auszukommen ist. Die Mädchen sind ungewöhnlich reizvolle Wesen. Ebenso bemerkenswert ist ihre 
Klugheit, Ihr Talent, ihre Umgebung in Atem zu halten, wird viel Gesprächsstoff abgeben 


richtig zur Gelt 


40 g Mondamin, 


Liter Milch, 1 Eigelb, 40 g Zucker, Schale von '/. Zitrone, I Eiweiß. 
alter Milch verrühren und das Eigelb dazumischen. Die übrige 
einabgeriebener Zitronenschale* aufkochen. Den Topf zur Seite 
Mondamin hineingeben und unter Rühren kurz kochen lassen. 
Diese Speise untggcdem steifgeschlagene Eiweiß ziehen, in eine kalt ausgespülte Form 
füllen und nach gei Erkalten stürzen. Zum Mondamin - Flammeri Fruchtsaft, rohe 
oder gedünstete Früchte reichen. 

Ein Mondamin - Mffferi ist das Urbild einer Süßspeise. Erst 
Mondomin bring roma der natürlichen Geschmackszutaten 
s ist entscheidend für einen besonders 


Mondamin mit 
Milch mit Zucke 
ziehen, das ange 


köstlichen Flam 


* Das Flammeri-Rogegääßkt im Nu verwandelt, wenn Sie anstelle der 
Zitronenschale iebene Apfelsinenschale, Vonilleschote, 
Kakao, Pulverko@handeln, Rosinen oder Nüsse nehmen. 


ist nicht umsonst 
das meistgekaufte Erzeugnis seiner Art. 


Weitere Rezepte enthält mein neues farbig 
illustriertes Kochbuch. Sie erhalten es für 
5 Briefmarken zu je 10. Pf. -- Frau Barbara, 
Mondamin GmbH - Hamburg I - Berliner Tor 
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EdlerKäse und Butter 
verschmelzen Milkana-Käsecreme 


Wählen Sie nach Herzenslust aus dem reichen 
Angebot der Milkana-Sorten: Von der sahnigen 
Käsecreme bis zum herzhaften Milkana-Gold 
ist für jeden Geschmack gesorgt! 


Sind Sie ein Freund pikanter Käsegerichte? 
Das Milkana-Kochbuch „Kleine Käse-Kunde“ & 
bringt Ihnen die schönsten Rezepte ins Haus. “ 
Gegen 80 Pf in Briefmarken von der Milkana- 
Käseküche, Hamburg ı, Postf. 6044, erhältlich. 


ILKANA 


für jeden Geschmack die richtige Sorte 
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